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Zur Straßburger Aniverſitätsmatrikel. — Es gibt im Kreiſe 
Oldenburg in Schleswig⸗Holſtein ein Dorf Koſelau, aber von 


dort kann Georgius Burchardi deswegen nicht ſtammen, wie 


Guſtav C. Knod, der verdienſtvolle Herausgeber der Straßburger 

Univerſitätsmatrikel annahm !), weil er in der allgemeinen Ma— 

trikel am 1. Mai 17722), in der Matrikel der Mediziner am 

A. Mai?) und in der Matrifel der medizinischen Kandidaten am 

7. Januar des nächſten Jahres ), alſo an drei Stellen, ſich als 

„Coslebio-Slesvicensis“ bezeichnet. Er ſtammt alſo aus dem Her— 

ogtum Schleswig: In Koſel bei Eckernförde iſt er geboren, wo 

Er Vater Georg Burchardi Paſtor ward). Es iſt das der ein⸗ 

zige Fehler, der mir im Ortsregiſter aufgeſtoßen iſt. Im Per— 

ſonenverzeichnis ſteht Henckel ſtatt Kenckel “). In der Watrikel 
der Kandidaten der philoſophiſchen Sy ſteht „Stephanus 

Henckel Flensburgo-Holſatus“ ), bei den Studenten der theolo— 

geber akultät „Stephanus Kenckel Nen 8); 

er Herausgeber hat ſich für erſtere Form entſchieden, letztere 
iſt die richtige, es iſt ein Sproß der Bremer Familie Kenckel, ſein 

Vater war Kaufmann in Flensburg. — Statt „Scuvenius“ “) 

muß es heißen „Scavenius“. — Daß „Holsatus“ auch den gebür— 

tigen 9 bezeichnen kann, dafür bietet auch die Straß— 
burger trikel zahlreiche Belege: 

Frieſe, Nicolaus, st. iur. Str. 1647, Mai? = Freie, N., aus 
Flensburg: ſt. Königsberg 1643 27/11. 

Gerritz, Jvarus, st. iur. Str. 1667 23/9. = G. J., aus Oldenswort, 
ſt. Kiel 1666 27/8., Leiden 1669 8/6., 1673 Dr. jur., Kiel, 
Advokat. 

Hanſen, Fridericus, st. iur. Str. 1651 24/9. = H., F., Slesvicen- 
sis Sohn des Amtsſchreibers Thomas Hanſen auf Gottorf, 
ft. Noſtock 1646 2/5., Helmſtedt 1649 14/6.; früh verſtorben. 

Hanſen, Melchior, st. iur. Str. 1651 24/9. = H., M., Slesvicen- 
sis, Bruder des vorigen.“ Schleswig 1633, ſt. Noſtock 1646 
2/5., Helmſtedt 1649 14/6.; Hof- und Kanzleirat Eutin, 1675. 

Hecklawer, Fridericus, st, iur. Str. 1653 24/4. = 9., F., Gottorf, 
Sohn des Amtsinſpektors Friedrich H., ft. Noſtock 1649 2/7,, 
Helmſtedt 1652 5/., Padua 1661 16/11., dän. Etatsrat, Regie- 
rungsrat in Oldenburg, 1677. 

Hecklawer, Joann Chriſtian, st. iur, Straßburg 1662 13/1. = H., 

En Fer des vorigen, ſt. Helmſtedt 1860 13/12., Padua 
1668 1/12. 

Jeſſen, Thomas Balthaſar, st. iur. Str. 1670 30/5. —. J., T. B., 
Großenwiehe, ft. Kiel 6/10. (Alb. nov.), 1665 9/10., Helm⸗ 
ſtedt 1667 25/6., Leiden 1669 1/8., cand. iur. Str. 1671 16/3.; 
Staatsmann, 1731. 


Martini, Nicolaus, st. iur, Str. 1662 13/1. = M., N., Sohn des 
Paſtors Benedikt Martini in Schleswig, ſt. Jena 1655 20/9. 10). 

Naſſer, Fridericus, st. iur. Str. 1656 9/4, cand. jur. 1659 1/6., 
Dr. iur. 1661 13/1. = N., F., Schleswig, ſt. Helmſtedt 1652 
14/4.; Adwokat in Gottorf, 1704. 

Reinboth, Henricus, sl. Iheol. Str. 1668 15/4. — R., H., Haders⸗ 
leben 1643 (22/5., ſt. Noſtock 1654 9/6., Helm ſtedt 1661 29/6. 
8 1665 11/3., Jena 1666 S.⸗S., T Schleswig 1690 
31/12. als Inſpektor der herzoglichen Kirchen. 


Richardi, Otto, st. phil. Str. 1670 26/7., “ Hadersleben, Sohn 
des Ratsherrn Paul R. 


1) Die alten Watrikeln der Univerſität Straßburg, bearbeitet 
von Guſtav C. Knod, Bd. 3 (1902), S. 455; im folgenden zitiere 
ich Matr. Str. I, II, III. 

) Matr. Str. , 96. 

) Watr. Str. II, 103. 

) Matr. Str. II, 184. 

5) Bevor er nach Straßburg zog, hat er in Kiel (imm. 25/4. 1769) 
und Göttingen Ne 30/5. 1771) ſtudiert; er iſt dann etwa 
1778—1784 Phy ikus in Huſum geweſen. Da das Kirchenbuch 
von Koſel erſt 1763 beginnt, ſteht das Jahr der Geburt nicht feſt. 

3 Matr. Str. III, 132. 

) Matr. Str. I, 537. 

5) Watr. Str. I, 617. 

9 Watr. Str. II, 254. 8 

10) Ein Bruder von ihm, Joachimus Erneſtus M., der mit ihm 
zuſammen Student in Jena wurde, ſtarb 1702 als Paſtor in 

Nabenkirchen (Angeln). 
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Kurze Nachrichten. 
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Schacht, Georgius, st. jur. Str. 1661 30/9. = S., G., von Nord— 
ſtrand, imm. Gymn. Hamburg 1652. 

Wedderkopff, Gabriel, st. theol. Str. 1663 11/8. = W. G., Hu⸗ 
ſum 1644, — 9/2., ft. Helmſtedt 1662 2/6., Tübingen 1663, 
Baſel 1665 ?/1., Kiel 1671 25/9., T Kiel 1696 18/9. als Propſt 11). 
Durch die ie) daß mancher „Holsatus“ Schleswiger 

it, werden die Ergebniſſe über den Beſuch Straßburgs durch 

Studenten aus Holſtein, zu denen Arthur Schulze !?) gekommen 

iſt, verändert. 

Vendsburg. 


Thomas Arthur Achelis. 


Niedergangszeihen. — Bei der Ausſonderung alter Akten 
ſtoßen wir auf folgenden Brief, der es verdient als Ausdruck der 
Zeit feſtgehalten zu werden: 

Berlin O 17, den 23. Auguſt 1927. An die Zentralſtelle für 
Deutſche Perfonen= und Familiengeſchichte E. V., Leipzig. — Im 
Laufe der Zeit bin ich, nach langem und gründlichem Nachdenken, 
zu der Aberzeugung gekommen, daß Familienkunde zu treiben 
für mich vollkommen wertlos iſt! Es iſt mir ganz gleichgültig zu 
wiſſen, ob meine Ahnen hoch zu Noß 8 in der Kutſche ge⸗ 
fahren oder gar zu Fuß gelaufen find! Ob fie als geiſtig hoch⸗ 
ſtehende Menſchen die Wiſſenſchaft bereichert oder Ha Ver⸗ 
brechen von ſich reden gemacht haben! Aus dieſen Gründen her— 
aus erkläre ich hierdurch gemäß § 5, III meinen Austritt. Hoch⸗ 
Acta l Walter Leist, Kaufmann. — Kommentar über— 

üffig! 


Oberſtleutnant Sickel, Dresden, 70 Jahre alt. — Der Leiter 8 


der „Deutſchen Ahnengemeinſchaft“ Oberſtleutnant Sickel konnte 
am 11. Februar d. J. ſeinen 70. Geburtstag feiern. Aber zehn 
Jahre betreut er das Förſterſche Werk. Er hat es verſtanden, 
ihm ſein Anſehen zu erhalten, ja zu mehren. Unter ſeiner Füh⸗ 
rung konnte ſich die „Deutſche Ahnengemeinſchaft“ erheblich 
ausdehnen. Er hat ſie materiell wie ideell in die Lage verſetzt, 
der deutſchen Wiſſenſchaft — nicht nur der Sippenforſchung im 
engeren Sinne, ſondern darüber hinaus der Bevölkerungswiſſen⸗ 
ſchaft, Soziologie wie us Sozialbiologie — wertvolle Unter- 
lagen aufbereitet zur Verfügung zu halten. Der Krieg hat alte 
Pläne der Auswertung einſtweilen beiſeite geſchoben, die „Deutſche 
Ahnengemeinſchaft“ wie auch Oberjtleutnant Sickel perſönlich 
ſchwer getroffen. Möchte es ihm vergönnt ſein, in kommenden 
beſſeren Zeiten ſeine Pläne verwirklicht, ſein Werk gehütet und 
alen zu ſehen. Die deutſche Sippenforſchung weiß ihm ſeine 
entſagungsvolle ſelbſtloſe Arbeit für ein auf rein privater Ini⸗ 
tiatiwe aufgebautes Unternehmen zu danken, feine Verdienſte zu 
würdigen. 
Witgau. 


Berichtigungen zum Namenregiſter 1943. — Haſſaureck 155. 
Hoequard lies Hocquard. — Klewlin lies Klewblin. — Wellin⸗ 
chraide lies Wellinckraide. — Pieper 232. — Radibold lies 
Radibolt. — Reichardt 163, 232. — Tuerzan lies Turczan. — 
Waſenger lies Waſenzer. — Wawrnek lies Wawruck. — Wolf 
füge an Spalte 232. — Zunek lies Zunck. — Zu ergänzen: ten 
Bompel 232. — Carlbach 232. 


11) Zu anderen „Hoisati“ noch folgende Bemerkungen: 
Heiſter, Willichius, st. theol. Str. 1643 29,/7., Kopenhagen 
1652 4/12,; 1652 Paſtor Nyhollonderby. 
W Georgius, st, iur. Str. 1656 23/1.: es muß heißen 
ielſen. 
Baug, Petrus, stud. theol. Str. 1664 23/1.: es muß heißen 


ang. 
Ebenſo Haucke, Fridericus, sl. iur. Str. 1670 (17/1.: Hancke 
heißt er mit einem in Eiderſtedt häufigen Namen. 
Heubelius, Antonius, st. theol. Str. 1658 (ohne Angabe des 
En ae Sohn des Paſtors Heinrich H. in Wewels- 
e 4), 

12) Die örtliche und ſoziale Herkunft der Straßburger Studenten 
1621—1793 (1926), S. 34; die Schwierigkeit iſt S. 64 wohl 
erkannt, aber ſie zu überwinden wurde nicht verſucht. — Irrig 
wird von Knod Zacharias Lundius zu Dänemark gerechnet 
(Watr. Str. II, 240). Der am 17. November 1727 imma⸗ 
trikulierte L. B. de Geismar, ex Niepen (I, 20) kann nicht aus 
der alten däniſchen Krönungsſtadt Ripen ſtammen. 
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Sippenfunde in der Weltliteratur. 


Von Dr. Johannes Hohlfeld, Leipzig. 


Auf die Frage „Genealogie in der Dichtung“ könnte 
man mit Fug und Recht ſofort die Gegenfrage einwen— 
den: Wo gibt es überhaupt eine Dichtung, in die nicht 
das genealogiſche Problem zum mindeſten hineinſpielt? 
Wie immer und aus welcher Zeit immer der Dichter ein 
Wenſchenſchickſal geſtaltet, kann er ja niemals vorüber— 
gehen an allen den ſchickſalhaften Bindungen, die das 
Sein und Werden eines Menſchen von ſeinen Vorfahren 
her entſcheidend beſtimmen. Gewiß hat die ſippenkund⸗ 
liche und vererbungswiſſenſchaftliche Erkenntnis der jüng⸗ 
ſten Zeit die Dichtung in ſtärkerem Ausmaß mit beein⸗ 
flußt als in früherer Zeit, aber niemals, von den früheſten 
Anfängen dichteriſchen Schaffens an, hat der Dichter dieſe 
Zuſammenhänge etwa gänzlich überſehen, und es wäre ein 
unmögliches Unterfangen, in einem kurzen Aberblick den 
Einfluß ſippenkundlicher Anſchauung auf die Weltlite- 
ratur in allen ihren Stufengraden zu ſchildern und zu 
verfolgen. Vielmehr kann es ſich hier nur darum han— 
deln, ſich mit jener Art Dichtung auseinanderzuſetzen, in 
der das genealogiſche Problem ſelbſt der eigentliche 
Gegenſtand der Dichtung iſt — in der der Dichter, ahnend 
und fühlend, alle die Fragen aufgeworfen und in ſeiner 
Weiſe bereits beantwortet hat, die heute Gegenſtand 
ringender Erkenntnis einer wiſſenſchaftlichen Genealogie 
find. Denn das iſt ja das wahre Kennzeichen echter Dicht⸗ 
kunſt, daß fie, der Zeit weit vorauseilend, aus einer be= 
gnadeten Kraft dichtend Anſchauungen vorausnimmt, die 
erſt viel ſpäter erkenntnismäßig erfaßt und von der Wiſ— 
ſenſchaft als richtig bewieſen werden. 

Gegenſtand dieſer Unterſuchung kann daher auch nicht 
jene Art braver Schriftſtellerei ſein, die den umgekehrten 
Weg geht: das wiſſenſchaftlich Erkannte und Bewieſene 
in der gefälligen Form unterhaltſamer Lektüre populär zu 
machen, alſo die Dichtung in den Dienſt der Wiſſenſchaft 
ſtellt. Ich will damit keineswegs manches Verdienſt ſol— 
cher Schriftſteller um die Verbreitung unſeres Gedanken- 
gutes beſtreiten — aber der Gewinn kommt hier zumeiſt 
mehr der Volksbildung und erziehung als der Dichtkunſt 
zugute. 

Noch weniger iſt Gegenſtand meiner Unterſuchung jene 
Art Dichtung, die genealogiſche Zuſammenhänge nur dazu 
verwendet, eine Romanhandlung zu ſchürzen, oder als 
Faden für humoriſtiſche Schildereien zu gebrauchen, wie 
es vor allem die ältere Romanliteratur gern tat, beſon— 
ders des 18. Jahrhunderts. Jean Pauls „Titan“ und 
andere Werke wären hier etwa zu erwähnen. Auch in 
Guſtav Freytags „Ahnen“ iſt die Geſchichte einer 
Familie durch viele Jahrhunderte nur der gefällige Rah— 
men für eine Folge von Kulturbildern, in der keine Vor— 
ſtellung von dem genealogiſchen Ganzen erweckt wird. 
Adalbert Stifter hat in ſeinen genealogiſchen Romanen 
„Die Narrenburg“ und „Witiko“ zwar den genealogiſchen 
Zuſammenhang deutlicher herausgeſtellt, aber auch bei 
ihm iſt das Genealogiſche doch nur Umſtand, nicht Kern 
der Dichtung. 

Ich möchte zur Darlegung des Fragenkreiſes, um den 
es ſich handelt, ſo verfahren, daß ich eine Folge von Dich⸗ 
tungen an uns vorüberziehen laſſe, die von der Klaſſik an 
bis heute in ſteigendem Maße das genealogiſche Problem 
dichteriſch behandeln, wobei ich mit Goethe und Schiller 
beginne, über den Romantiker E. Th. A. Hoffmann zu 
Gerhart Hauptmann und Thomas Mann komme und 
dann drei große außerdeutſche Dichter: den Norweger 


Ibſen, den Franzoſen Zola und den Engländer Gals— 
worthy behandle, um mit einer holländiſchen und fin⸗ 
niſchen Dichtung zu ſchließen. Die Reihenfolge iſt zeit 
lich gegeben, ſchließt aber in ſich zugleich eine innere 
Entwicklung ein, die uns alsbald deutlich werden wird, 
wenn wir die ganze Reihe überblicken. 

Ausgang jeder genealogiſchen Gruppe iſt die Ehe, und 
ſo iſt ſchließlich jeder Roman, der die Ehefrage behandelt, 
ein genealogiſcher Roman. Goethe hat in ſeinem großen, 
durch ein de immer wieder mißverſtandenen 
Roman „Die Wahlverwandtſchaften“, den er 
ſelbſt als ſein beſtes Buch bezeichnet hat, das Eheproblem 
in einem Sinn behandelt, den man wohl als genealogiſch 
bezeichnen kann. Denn Goethe lehnt die Auflösbarkeit der 
Ehe keineswegs aus theologiſchen oder anderen außer— 
halb des Weſens der Ehe liegenden Gründen ab, viel- 
mehr predigt das Werk die Unauflösbarkeit der Ehe aus 
einem Konflikt heraus, der in der Ehe ſelbſt liegt. Was 
ihm die Ehe zu einem ſittlichen Band macht, iſt nicht der 
kirchliche Segen, ſondern die Gattenliebe. Wo ſie fehlt, iſt 
auch der kirchlich geſegnete Bund unſittlich. Wer ſich ohne 
Kirche verbindet, handelt nur gegen das Herkommen. Wer 
ſich aber ohne Liebe verbindet, handelt gegen Gott und die 
Natur, und wenn der Bund zehnmal kirchlich eingeſegnet 
iſt. Wo die Erkenntnis der fehlenden Gattenliebe zu ſpät 
kommt, zumal wenn Kinder dem Bunde entſproſſen ſind, 
da tritt der Konflikt ein, den der Dichter behandelt. 

Die Ehefrau Charlotte unterdrückt die Neigung zum 
Hauptmann durch ſittliche Energie. Der Ehemann Eduard 
unterliegt der vernichtenden Leidenſchaft zu der unſchulds⸗ 
vollen Ottilie, die ihrerſeits den Mangel an Kraft zur 
Unterdrückung der Leidenſchaft mit dem Tode büßt, in 
den Eduard ihr folgt. Es iſt kein Schickſals roman, 
den Goethe in den Wahlverwandtſchaften geſchaffen hat 
— denn es iſt nicht ein unausweichliches Schickſal, das 
von außen her die Wenſchen hier vernichtet. Die Tragik 
liegt in der unheimlichen Kraft der Leidenſchaft. Auch 
ohne die waltende Ironie des Schickſals, durch die die 
Tragik vollendet wird, rennen die Menſchen in ihr Ver⸗ 
hängnis. Das Haupthindernis der Vereinigung: das 
Kind Charlottens, entfällt durch den Tod; aber indem 
Ottilie glaubt, daß ſie die Schuld an dieſem Tode trägt, 
wird ſie ſich ihrer ſchuldhaften Leidenſchaft erſt ganz be⸗ 
wußt, und ſie büßt mit dem Tod, daß ſie dieſe Leidenſchaft 
nicht zu bezwingen vermochte. 5 

In Schillers „Braut von Meſſina“ treten die 
Kinder mithandelnd und mitſchuldig in den Perſonen⸗ 
kreis der genealogiſchen Gruppe ein. Auch hier waltet 
ſcheinbar ein blindwütiges Schickſal, aber doch nur ſchein⸗ 
bar; denn ohne den Charakter der Wenſchen, der ſich als 
Fluch in ihren Kindern forterbt, könnte das äußere Ge— 
ſchehen noch nicht zu dem Verhängnis führen. Am Anfang 
ſteht hier der alte Fürſt, eine eherne, ſelbſtiſch-ſinnliche, 
gewalttätige Deſpotennatur. Er entreißt dem eigenen 
Vater die jugendliche Braut und erntet dafür des Vaters 
Fluch. Dieſe Verwünſchung gewinnt fortwirkende Kraft 
durch die der Macht des Gewiſſens trotzende Leidenſchaft— 
lichkeit des Verfluchten. Der Fluch erfüllt ſich, weil die 
Wenſchen danach geartetet ſind, weil ſich dieſe verfluchte 
Art in ihnen forterbt. Die vererbten Schäden zerſtören 
das Geſchlecht. An dem friedloſen Verhältnis der Eltern 
nährt ſich die Zwietracht der Kinder. Der erbeigentüm⸗ 
liche Zug, argwöhniſch in geheimnisvollem Tun eigne 
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Wege zu wandeln, führt zur Kataſtrophe. Bis zum letzten 
Augenblick erſcheint die glückliche Löſung möglich, wenn 
ein offenes Wort geſprochen würde. Statt deſſen laufen 
die Menſchen durch eigne Schuld unentrinnbar in ihr 
Schickſal. Der unwiſſend die eigne Schweſter liebende 
Sohn tötet den Bruder und dieſer folgt ihm in den Tod, 
um ſein eignes Geſchlecht durch ſeinen Untergang von 
dem Fluche ſeiner Art zu erlöſen: 
Den alten Fluch des Hauſes lös ich auf, 
Der freie Tod nur bricht die Kette des Geſchicks. 
Was bei Schiller nur als möglicher Ausgang droht: 
der Inzeſt, wird bei dem romantiſchen Roman „Die Eli— 
riere des Teufels“ von E. Th. A. Hoffmann 
ſchaurige Wirklichkeit. Man könnte im Zweifel ſein, ob 
man Hoffmanns Dichtung nicht jener älteren Verbindung 
von Genealogie und Dichtung zuweiſen ſoll, die nur eine 
intereſſante Spannungsſteigerung in den geheimnis— 
vollen genealogiſchen Zuſammenhängen ſuchte, in der alſo 
die Genealogie nicht Gegenſtand, ſondern nur Mittel 
der Dichtung war. Denn wie hier durch fortgeſetzte 
verbrecheriſche Inzucht ein unentwirrbar erſcheinender 
Knäuel rätſelhafter Verwirrungen geknüpft wird, erſcheint 
die Frage nicht unberechtigt, ob hier nicht die Luſt an 
romantiſcher Verwickelung ſchließlich jede ernſthafte Pro— 
blemſtellung erſtickt hat. Das hieße aber doch die Bedeu— 
tung eines großen Dichters, der der romantiſchſte aller 
Romantiker war, unterſchätzen. Vielmehr hat der Dichter, 
wenn man den Kern ſeines Romans aus der roman— 
tiſchen Umkleidung löſt, erkennbar ein genealogiſches 
Problem unmittelbar zum Gegenſtand der Dichtung er— 
hoben: der Roman behandelt das genealogiſche Doppel— 
problem des Inzeſts und des vererblichen Wahnſinns. 
Von 17 Nachkommen des Fürſten Camillo, 10 männ⸗ 
lichen und 7 weiblichen ſtammen 7 aus freien und aus 
blutſchänderiſchen Verbindungen. In dieſen erbt ſich das 
Verbrechen, in jenen der Wahnſinn fort. Auch hier er— 
ſcheint, z. B. in der Abtiſſin, der Verzicht auf Fortpflan⸗ 
zung, um ſich von dem entſetzlichen Fluch zu befreien. 
Man kann ſich kaum einen größeren Gegenſatz vor— 
ſtellen, als den zwiſchen E. Th. A. Hoffmann und Ger— 
hart Hauptmann, deſſen Familientragödie „Das 
8 ich hier anſchließen möchte. Hauptmann 
at ſein an Ibſen anklingendes Werk ſelbſt „eine Fami⸗ 
lienkataſtrophe“ genannt, alſo den Eintritt eines Zu— 
ſammenbruchs, der in der Sonderlichkeit dieſer Familie 
ſelbſt begründet iſt. Der Sohn der Familie, Nobert 
Scholz, kennzeichnet das ſelbſtverſchuldete Unglück, das 
über dieſer Familie waltet: 8 
Robert: „Ein Mann von 40 Jahren heiratet ein Mäd— 
chen von 16 und ſchleppt ſie in dieſen weltvergeſſenen 
Winkel. Ein Mann, der als Arzt in türkiſchen Dienſten 
geſtanden und Japan bereiſt hat. Ein gebildeter, unter— 
nehmender Geiſt. Ein Wann, der noch eben die weit— 
tragendſten Projekte ſchmiedete, tut ſich mit einer Frau 
zuſammen, die noch vor wenigen Jahren feſt überzeugt 
war, man könne Amerika als Stern am Himmel ſehen, 
Ja wirklich! ich ſchneide nicht auf. Na und danach iſt es 
dann auch geworden: ein ſtehender, faulender, gärender 
Sumpf, dem wir zu entſtammen das zweifelhafte Ver— 
gnügen haben. Haarſträubend! Liebe — keine Spur. 
Gegenſeitiges Verſtändnis — Achtung — nicht Rühran 
N und dies iſt das Beet, auf dem wir Kinder gewachſen 


Es iſt nicht wie bei Goethes Wahlverwandtſchaften ſo, 


daß von vornherein die Liebe fehlte ſonſt könnte ſie 


ſich nicht in Haß verwandelt haben; aber es war nur eine 
oberflächlich ſinnliche Liebe, zu der nicht das notwendige 


Verſtändnis hinzukam — weder verſtand der weltgereiſte 
und hochgebildete Mann die primitive Seele der Frau, 
noch verſtand die einfache, kleinbürgerliche Frau die welt— 
ſtürmende, hochfliegende Seele des Mannes. Der Vor— 
wurf der Verſtändnisloſigkeit wird von ihr überhaupt 
nicht gefaßt und ſie lehnt darum auch jede Schuld in 
dieſer Richtung ab. Das wird mit lebenswahrer Deut- 
lichkeit in einem Geſpräch mit dem Sohn klar: 

Robert: Ach, Mutter, ich beſtreite ja doch gar nicht, 
daß Du mancherlei gelitten haſt — unter Vater — ihr 
habt eben beide gelitten. 

Frau Scholz: Dummes Gerede! 
denn gefehlt, möcht ich wiſſen? 

Robert: Wenn Du's durchaus wiſſen willſt: Ver— 
ſtändnis. 

Frau Scholz: Ich kann mich nicht klüger machen, wie 
ich bin. 

Robert: Das hat ja kein Menſch verlangt. Aberhaupt 

es iſt ja überhaupt Unſinn noch viel davon zu reden... 

Frau Scholz: Ich bin eben 'ne einfache Seele — der 
Vater war eben zu vornehm für mich. Seine Mutter hatte 
ooch jo was Vornehmes. Aber mei Vater war früher 
blutarm — in mir ſteckt eben das Armutsblut! Ich kann 
mich nich anders machen. 

Auf dieſer ſchiefen Ebene iſt die Familie Scholz auf— 
gebaut worden. Wenn man einmal bösartig geſpottet hat, 
daß eine Familie eine Anſammlung von Wenſchen iſt, 
die nicht zuſammen paſſen, ſo trifft das hier wortwörtlich 
zu. Aus Entfremdung iſt Verbitterung, Haß, eine ver— 
giftete Atmoſphäre des Mißtrauens und der Sucht ent— 
ſtanden, einander wehezutun und zu beleidigen. Der Vater 
hat ſchließlich das Haus verlaſſen, ebenſo der eine Sohn, 
Wilhelm, der in der Fremde Wenſchen findet, die den 
Kern ſeines empfindſamen Weſens entdecken und ver— 
ſtehen. Am Weihnachtsabend kehrt er mit ſeiner Braut, 
der 20jährigen Ida Buchner, zur Mutter zurück. Aber am 
ſelben Abend kommt auch der Vater überraſchend heim, 
ein totkranker Mann, der nichts mehr wünſcht, als im 
Frieden in ſeinen vier Pfählen zu ſterben. So iſt eine 
Phalanx des Friedens gegen die Mauer des Haſſes auf— 
marſchiert: der ſterbensmüde alte Arzt, der heimkehrende 
Sohn, die an das Gute im Wenſchen glaubende Frau 
Marie Buchner, die Schwiegermutter Wilhelms, und das 
von kindlicher Reinheit beſeelte junge Mädchen, das nach 
Wilhelms Worten mit ihrer Reinheit auch ihn gereinigt 
hat. Leicht wäre die ſchlicht-primitive Mutter Scholz zum 
Frieden zu gewinnen, wenn ſie nur ihr unerträgliches 
Schwatzen ließe. Die rauhe Schale zyniſcher Spottſucht, 
mit der ji) Robert umgürtet hat, ſcheint bereits zu er⸗ 
weichen — da bricht mit elementarer Wucht die Familien- 
kataſtrophe herein. Nicht 5 Minuten können dieſe Men— 
ſchen beiſammen ſein, ſo reißt die Flut des Haſſes und 
Wißtrauens alle zarten Anſätze der Verſöhnung nieder. 
Das Tragiſche liegt aber gerade darin, daß ſich dieſe 
Menſchen im Grunde durchaus weſensverwandt find — 
ſchon äußerlich, ſchreibt der Dichter vor, ſoll ſoweit mög— 
lich in den Masken eine Familienähnlichkeit zum Aus- 
druck kommen. Robert ſagt zu Wilhelm: „Vater und du, 
ihr ähnelt einander zum Verwechſeln. Ihr ſeid dieſelben 
Idealiſten. Anno 48 hat Vater auf den Barrikaden an- 
gefangen, und als einſamer Hypochonder macht er 
Schluß.“ Erſt als der alte Arzt im Sterben liegt, dämmert 
die Erkenntnis, daß er eine große Seele war. Zweifelnd 
fragt die zur alten Jungfer verbitterte Tochter Auguſte: 
„Wer trägt nun die Schuld? Wer? Wer?“ Und als 
Wilhelm mit Ida Hand in Hand ins Sterbezimmer des 
Vaters tritt, bleibt die Frage offen, ob er ſich damit von 


Was hat ihm 
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der Vergangenheit löſt oder ob er auf ihr, nachdem er ſie 
verſtanden hat, die Zukunft aufbaut. Robert freilich, der 
zuviel galliger Bitterkeit in ſich hineingefreſſen hat, ſtürmt 
davon, weil er nicht mehr die Kraft aufbringt, das Ver— 
gangene zu überwinden. Sein Bruder hält ihm den Spie— 
gel vor, wenn er ihm zuruft: „Du weißt ſehr gut, wie 
dieſes Mädchen mit ihrer Reinheit mich reinigt. Aber Du 
willſt es nicht. Du willſt mich nicht gereinigt wiſſen, weil 
du ſelbſt ſo bleiben mußt wie du biſt.“ Er trägt den Fluch 
der Familie mit hinaus ins Leben, während Wilhelm 
durch die reine Liebe Idas davon erlöſt wird und, aus 
der Erkenntnis des Erbfehlers ſeiner Familie, ein neues 
und beſſeres Familienleben aufbaut. 

Hat Hauptmann im „Friedensfeſt“ den Einzelnen ein- 
geordnet in die engere Familie, von deren Charakter und 
Lebensumſtänden ſein Schickſal beſtimmt wird, ſo iſt in 
Thomas Manns Roman „Die Buddenbrooks“ 
das Geſchlecht als 5 Gegenſtand dichteriſcher 
Darſtellung, deſſen Entwicklung und Schickſal von dem 
Einzelnen beſtimmt wird. Es iſt Manns bekannteſtes 
Werk, das zugleich ein weſentlicher Ausdruck der Zeit ift, 
1901 erſchienen, iſt es beherrſcht von der peſſimiſtiſchen 
Fin⸗de⸗Siecle-Haltung, atmet es eine trübe Decadence— 
Stimmung, in der das Geſunde als minderwertig, die 
überfeinerte Unfruchtbarkeit als Entwicklungshöhe er— 
ſcheint: die geſunde Tony Buddenbrook iſt dumm, die 
lebensfrohen Künſtler in Florenz ſind oberflächlich; das 
für ein Geſchlecht Entſcheidende iſt nicht das Bluterbe, 
ſondern das materielle Erbe, das Wilieu, die Geſell— 
ſchaft, der ſoziale Stand. Die Exaktheit des inneren Auf 
baus bringt es mit ſich, daß eine genau fixierbare Stamm— 
tafel des Geſchlechts ſich aus dem Roman herausſchälen 
läßt, die mit dem Jahre 1765 beginnt, in dem Johann 
Buddenbrook, Sohn des Gründers der Firma, in Lübeck 
geboren wird. Die 3. Generation wird von dem Konſul 
Johann B. repräſentiert, der 1885 ſtirbt. In der 4. Gene⸗ 
ration ſtehen A Töchtern (aus 3 Stämmen) nur noch 
2 Söhne gegenüber — in der 5. Generation ſtirbt das 
Geſchlecht mit dem Tode des 15jährigen Hanno (1876) 
den heraldiſchen Tod. 

In Ibſens düſterem Drama „Geſpenſter“ klingen 
Gedanken aus Goethes „Wahlverwandtſchaften“ an, 
wenn nämlich die Frage der rechtzeitigen Trennung einer 
auf fauler Grundlage aufgebauten Ehe von der jungen 
Frau Alving gefordert, von dem Paſtor Wanders, ihrer 
Jugendliebe, zu dem ſie nach einjähriger Ehe geflohen 
war, aus einem falſchen Chriſtentum und aus einer feigen 
Bigotterie verworfen wird. 

Manders: Erinnern Sie ſich, daß Sie nach kaum ein— 
jähriger Ehe am äußerſten Rande des Abgrundes ſtan— 
den? Daß Sie Haus und Hof verließen, daß Sie Ihrem 
Mann entflohen? Ja, Frau Alving, entflohen, ent— 
flohen, und daß Sie ſich ſträubten, zu ihm zurück— 
zukehren, wie ſehr er ſie auch darum bat und anflehte? 

Frau A.: Haben Sie vergeſſen, wie grenzenlos un— 
glücklich ich mich in dieſem erſten Jahre fühlte? 

Wanders: Juſt das iſt der rechte Geiſt des Aufruhrs, 
das Glück zu fordern hier auf Erden. Was für ein Recht 
haben wir Menſchen auf das Glück? Nein, wir wollen 
unſere Pflicht tun, werte Frau! Und Ihre Pflicht war es, 
bei dem Mann auszuhalten, den Sie einmal gewählt 
hatten, und an den Sie durch heilige Bande geknüpft 
waren. 

Frau A.: Sie wiſſen ganz gut, was für ein Leben 
Alving damals führte; welcher Ausſchweifungen er ſich 
ſchuldig machte. 

Manders: Ihre Schuldigkeit wäre es geweſen, demü— 


tigen Sinnes das Kreuz zu tragen, das ein höherer Wille 
für Sie dienlich erachtet hatte. Danken Sie Ihrem lieben 
Herrgott, daß es mir vergönnt war, Sie auf den Weg 
der Pflicht und in das Haus Ihres Eheherrn zurück— 
zuführen. 

Frau A.: Ja, Manders, wahrhaftig, das iſt Ihr Werk 
geweſen ... Die Wahrheit iſt, daß mein Mann ebenſo 
ruchlos geſtorben iſt, wie er immer gelebt hatte. Nach 
19jähriger Ehe ebenſo ruchlos — in ſeinen Gelüſten 
wenigſtens — wie er geweſen, bevor Sie uns trauten. 

Wäre Helene Alving damals von ihrem Wanne recht— 
zeitig weggegangen, ſo wäre ihr unglücklicher Sohn, der 
vom Vater ſchwer belaſtet an Gehirnerweichung erkrankt, 
ungeboren geblieben. Zurückgezwungen in eine raſſiſch 
verbrecheriſche Ehe, will nun die Mutter Unmögliches er⸗ 
reichen: den Sohn im Glauben an ſeinen Vater erziehen, 
ihn in fremder Umgebung — er lebt als Waler in 
Paris — ohne Kenntnis ſeines furchtbaren Bluterbes 
davor bewahren, dem er unrettbar verfallen iſt; ſie er— 
richtet mit dem, was ungefähr den Leutnant Alving einſt 
zu einer guten Partie machte, ein Aſyl für gefallene 
Mädchen und erwirbt aus eigner Arbeit ihrem Sohn das 
gleiche neu — in blindem Glauben, durch ſolche äußere 
Opfer das entſetzliche Bluterbe auslöſchen zu können. Der 
Fluch des Vaters hat ſich aber nicht nur auf ihn vererbt 
— im Haufe der Mutter lebt die uneheliche Tochter Al⸗ 
vings von dem früheren Hausmädchen Johanne, der ſpä⸗ 
teren Frau des Tiſchlers Engſtarnd, Regine: ein kräf⸗ 
tiges, ſchönes und kerngeſundes Mädchen, das eine un⸗ 
bändige Lebensfreude in ſich trägt. Gerät Oswald nach 
dem Vater, ſo will ſie der leichtfertigen Mutter nach— 
geraten. Als der Sohn Regine durchs Eßzimmer jagt, 
jo wie einſt fein Vater deren Mutter, ſieht Frau Alving 
in jäher Erkenntnis der Vergeblichkeit ihres Opfers und 
ihres Kampfes Geſpenſter umgehen und zu Paſtor 
Wanders gewendet bekennt ſie: 

„Ich glaube, wir alle ſind Geſpenſter. Nicht nur das, 
was wir von Vater und Wutter geerbt haben, geht in 
uns um. Es ſind alle erdenklichen alten toten Anſichten 
und allerhand toter Glaube und ſo weiter. Es lebt nicht 
in uns, aber es ſitzt uns trotzdem im Blute, und wir 
können es nicht los werden.“ 

So kommt die Mutter in plötzlichem Erwachen zur 
wahren Erkenntnis. Dem Sohn hat ſchon in Paris der 
Arzt brutal die Augen geöffnet, als er ihm ſagte: „Von 
Geburt an haben Sie was Wurmſtichiges gehabt.“ Und 
als ihn der junge Maler um eine nähere Erklärung bittet, 
ſagt ihm der alte Zyniker ins Geſicht: „Der Väter Sün⸗ 
den werden heimgeſucht an den Kindern.“ Es iſt ein 
harter Akt der Gerechtigkeit, daß die Frau Alving, die 
nun ihrem Sohn geſtehen muß: „Ich ſah nur das eine, 
daß Dein Vater ein gebrochener Mann war, ehe Du ge— 
boren wurdeſt“ — daß ſie ihre Sünde damit büßen muß, 
daß ihr eigner Sohn ſie bei ausbrechender Gehirnerwei— 
chung zwingt, ihm eine tötliche Doſis Morphium zu 
geben, um dieſes verfehlte Leben, das niemals hätte zum 
Leben erweckt werden dürfen, auszulöſchen. Gegenüber 
dieſer rückſichtslos durchbrechenden Wahrheit muß auch 
das ganze Lügengebäude des Paſtors Wanders zu— 
ſammenbrechen. Um nicht bei der für den nächſten Tag 
angeſetzten Weihe des Hauptmann-Alving-Aſyls die un⸗ 
erträglichen Lügen von dem edlen Kavalier vortragen zu 
müſſen, wirft er ſelbſt die Lichtſchnuppe in umherliegende 
Hobelſpäne und läßt das ganze Aſyl in Flammen auf- 
gehen: „Alles wird abbrennen“ ſagt Oswald zufrieden 
über dieſen Ausgang. „Nichts bleibt von dem übrig, was 
an Papa erinnert. Ich verbrenne ja auch.“ 
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Wenn man den Mut Ibſens zu dieſer Dichtung richtig 
einſchätzen will, muß man ſich vor Augen halten, daß er 
in einer Zeit mit der Fackel der Wahrheit Dinge be— 
leuchtete, die in verlogener Schamhaftigkeit verhüllt wur— 
den. Auch die Genealogie hat es damals noch kaum ge— 
wagt, dieſe Schattenſeiten der Vererbung mit der rück— 
haltloſen Liebe zur Wahrheit darzuſtellen, die der Dichter 
fand. 

Emile Zolas zwanzigbändige Romanfolge „Die 
Rougon⸗Macquard“, 1871—98 erſchienen, betitelt 
ſich „Histoire naturelle et sociale d'une famille sous 
e second Empire“. Die Titel der 20 Bände, zu denen 
Zolas berühmteſte Werke gehören, ſind: 

1. Die Geſchichte der Familie Rougon (La Fortune de 
Rougon) (1871). 
. Die Jagdbeute (La Curée) (1871). 
Der Bauch von Paris (Le ventre de Paris) (1873). 
Die Eroberung von Plaſſans (La conquete de Plas- 
sans) (1874). 
La Faute de l'abbé Mouret (1875). 
Son Excellence Eugene Rougon (1876). 
. L’Assommoir (Der Totſchläger) (1877). 
Une Page d'amour (1880). 
La joie de vivre (1880). 
10. Nana (1890). 
11. Pot = Bouille (1882). 
12. Au bonheur des Dames (1883). 
13. Germinal (1884). 
14. L’Oeuvre (1886). 
15. La Terre (1887). 
16. La béte humaine (1890). 
17. Le Rève (1888). 
18. L’Argent (1891). 
19. Le Debäcle (1892). 
20. Le Docteur Pascal (1898). 

Die Aufgabe, die fich der Dichter mit dem Rieſen— 
vorhaben dieſes Werkes ſtellte, hat er folgendermaßen 
umſchrieben: „Ich möchte darſtellen, wie ſich eine Familie 
in der Geſellſchaft benimmt, wie ſie ſich entfaltet und 10, 
20 Individuen hervorbringt, die eins dem andern durch- 
aus unähnlich ſcheinen, die aber, wie die genaue Unter- 
ſuchung zeigt, miteinander aufs innigſte verbunden ſind. 
Die Vererbung hat ihre Geſetze wie die Schwerkraft. 

Ich werde den Faden zu finden und zu verfolgen 
ſuchen, der mathematiſch ſicher von einem WMenſchen zum 
andern führt, indem ich den doppelten Einfluß der 
Veranlagung und der Umgebung in Rech⸗ 
nung stelle. Und wenn ich alle Fäden halte, dann 
will ich dieſe Gruppe als Witwirkende einer hiſtoriſchen 
Epoche an der Arbeit zeigen.“ 

Zola hat ſich alſo nicht weniger als dieſes vorgenom- 
men: in einer einzigen Nachkommenſchaft alle ſozialen 
Erſcheinungen einer Epoche, nämlich die des Kaiſerreichs, 
zu vereinigen, zugleich aber alle dieſe verſchiedenartigen 
Perſönlichkeiten innerlich zu verbinden durch eine ge— 
meinſame Abſtammung. Die Stammutter aller Nougon— 
Macquarts iſt Adelaide Fouque, einer ſeit zwei Jahr— 
hunderten in Plaſſans anſäſſigen Bauernfamilie ent- 
ſtammend, deren Vater 1786 am Wahnſinn ſtirbt, 1768 
in Plaſſans geboren und 1873 im Alter von 105 Jahren 
in der Irrenanſtalt von Les Toulettes verſtorben, die 
Letzte ihres Geſchlechts, ein ſcheues und ſonderbares 
Weſen ohne inneres Gleichgewicht, das bereits mit 12 
Jahren körperlich und geiſtig erledigt iſt und von da ab 
noch 63 Jahre hinvegetiert, die ihr gefährliches Erbe an 
ihre Nachkommenſchaft aus zwei Verbindungen weiter— 
gibt: an den Sohn ihres Ehemanns, des 1788 am 
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Sonnenſtich geſtorbenen Gärtners Rougon, eines ſchwer— 
fälligen Bauernburſchen aus einem Geschlecht kleiner Leute 
ohne nähere Kennzeichnung, und an ihre beiden unehe— 
lichen Kinder von dem vagabundierenden Säufer Mac— 
quart, der als Schmuggler erſchoſſen wird, nachdem er 
15 Jahre mit Adelaide zuſammengelebt hat. Während 
Pierre Rougon, das genaue Wittelding zwiſchen Ade— 
laide und ſeinem Vater, eines durch das andre verbeſſert, 
in der außerehelichen Tochter eines Marquis ſich wie alle 
ſeine Nachkommen ehrgeizig in die Höhe heiratet, vereint 
Antoine Macquart die Fehler ſeiner Eltern in ſich und 
ſein Geſchlecht erſcheint ebenſo vom Unglück verfolgt wie 
die Rougons vom Glück. Die Tochter Urſula Macquart 
endlich, 1839 an Schwindſucht geſtorben, heiratet einen 
rechtſchaffenen Handwerker Wouret, der ſich aus Gram 
über den Tod ſeiner Frau erhängt. Von ihren Kindern 
wird Silvere, ein zugleich hochherziger und unduldſamer, 
halbgebildeter Kommuniſt, 1852 erſchoſſen, Francois ver⸗ 
brennt ſich ſelbſt im Wahnſinn und in Helene verſchwin⸗ 
den ſowohl die phyſiſchen wie die moraliſchen Eigenſchaf— 
ten der Eltern. 

Zola hat ſelbſt ein eigentümliches Schema aller Ver- 
erbungsmöglichkeiten aufgeſtellt und für jede dieſer 
Möglichkeiten hat er eine Reihe von Nachkommen be— 
ſtimmt. Der Arzt Dr. Pascal Vougon iſt es, der in 
ſeiner eignen Familie die Geſetze der Vererbung entdeckt. 
Die Vererbungslehre ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. 
„Jeder Stammbaum hat tiefgründige Wurzeln, die bis 
auf den erſten Wenſchen zurückgreifen.“ Er hatte nur 
einen Glauben, den an das Leben, deſſen einziges Werk⸗ 
zeug die Vererbung iſt. Er findet folgende Formen der 
Vererbung: 

Bei direkter Vererbung nach der Mutter 
ſchlagend: Silvère, Liſa, Déſirée, Jacques, Louiſet, Elo= 
tilde. 

Bei direkter Vererbung nach dem Vater 
ſchlagend: Sidonie, François, Gervaiſe, Octave, Jac— 


ques und Louis. 

durch Verſchweißung: Urſula, 
Ariſtide, Anna, Victor. 

durch Zerſtreuung: Maxime, 

* E - Serge, Etienne. 
ermiſchung: durch Verſchmelzung: Antoine, 

Eugen, Claude. 

gleichmäßige Vermiſchung: Pi- 
erre, Pauline. 

Direkte Vererbung bei den Seitenlinien: 
Eugen, Rougon und fein Neffe Octave Wouret. 

Vererbung, die auf Einfluß zurückgeht: Anna 
Coupeau, die dem erſten Geliebten ihrer Mutter Lantier 
ee „als wenn der die Frau für immer gezeichnet 

ätte“. 

Rückgreifende Vererbung: Warthe, Jeanne, 
Charles, die Tante Dide ähnlich ſind (die Ahnlichkeit hat 
3 Generationen überſprungen). 

Pascals Gegenſpielerin iſt feine Mutter Felicitée, die 
nichts von den niederdrückenden Wahrheiten der Ver— 
erbung, ſondern alles von der von ihr aufgebauten Le— 
gende der Familie erhofft. Als ſie erfährt, daß Pascal 
einen ſorgſam ergänzten Stammbaum der Familie führt, 
verlangt ſie, daß er ihn verbrennt. „Ach, dieſe furchtbaren 
Akten! Nachts in ihren Angſtträumen ſah ſie ſie, wie ſie 
in feurigen Lettern die wahren Geſchichten, die phyſio— 
logiſchen Schandflecke der Familie aufdeckten, dieſe ganze 
Kehrſeite des Ruhmes, die fie am liebſten immer mit den 
toten Vorfahren begraben hätte.“ 

„Du weißt, daß ich mein ganzes Leben hindurch nur 
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einen Ehrgeiz und nur eine Leidenſchaft hatte: den Ruhm 


und den Erfolg der Familie. Mein ganzes Leben hin⸗ 
durch habe ich gekämpft und gewacht. Ich bin nur ſo alt 
geworden, um dieſe elenden Geſchichten aus der Welt zu 
ſchaffen und unſere Familie durch eine ruhm-⸗ 
reiche Legende zu verklären.“ 

Während Zola eine in ihrem einen Teil aufſtrebende, 
im andern abſinkende Nachkommenſchaft in alle ſozialen 
Schichten des Volkes aufteilt und in ihr das Volks— 
ganze innerhalb einer beſtimmten Epoche zur Anſchauung 
bringt, hat der Engländer John Galsworthy in ſei— 
ner Forſyt⸗Saga in Abſicht, eine Familie einer ein⸗ 
zigen ſozialen Schicht verhaftet darzuſtellen und uns vor⸗ 
zuführen, wie dieſes Geſchlecht der Forſyt mit ihrer Kraft 
aufſteigt und, wenigſtens als das in ſich geſchloſſene Ge— 
ſchlecht, wieder verſchwindet. Als beim Tode der alten 
Miß Anna Forſyt die Familie zuſammenkommt, jagt der 
Dichter von ihr: 

„Die Familie hatte ſich verſammelt, . .. um ihr zähes 
Zuſammenhalten zu zeigen, um jenes Geſetz des Reich— 
tums zu verherrlichen, das dem Wachstum ihres Baumes 
zugrunde lag, demzufolge Stamm und Zweige gediehen, 
der Saft ſie alle durchſtrömte und er zur beſtimmten Zeit 
den vollen Wuchs erreichte.“ 

Dieſe beſtimmte Zeit, in der die Forſyts ihren vollen 
Wuchs erreichten, iſt die Victorianiſche Aera. Als die 
Königin Victoria ſtirbt, wird dieſe, damit zum Abſchluß 
gelangende Zeit folgendermaßen gekennzeichnet: 

„Gott war Mammon geworden — und der Mammon 
ſo zu Anſehen gekommen, daß er an ſich ſelbſt irre wurde. 
46 Jahre, die den Beſitz begünſtigt und den beſſeren 
Mittelſtand geſchaffen hatten, ihn unterſtützt, an ihm ge— 
feilt, ihn verfeinert hatten, bis er in Sitten, Woral, 
Sprache, Ausſehen, Kleidung und Seele vom Adel faſt 
nicht zu unterſcheiden war. Eine Epoche, die individuelle 
Freiheit vergoldet hatte, ſo daß jemand, der Geld beſaß, 
frei vor dem Geſetz war und auch ſonſt, und wenn er kein 
Geld beſaß, frei vor dem Geſetz und ſonſt nicht. Eine Zeit, 
die die Heuchelei heilig geſprochen hatte, ſo daß man 
achtenswert war, wenn man es zu ſein ſchien. Eine große 
Zeit, deren umwandelndem Einfluß nichts entgangen war 
als die menſchliche Natur und die Natur des Univer- 
ſums.“ 

Als der Architekt Bofinney; der als Künſtler mit den 
Forſyts zuſammenſtößt, ſelbſt darüber zugrundegeht, aber 
zugleich die Forſyts aus dem ſicheren Gleichgewicht ihrer 
ſelbſtbewußten Haltung wirft, Jolyon Forſyt fragt: „Und 
woran erkennen Sie die Forſyts“, antwortet ihm Jolyon: 
„An ihrem Beſitz. Ein Forſyt ſchaut die Dinge vom prak— 


tiſchen Geſichtspunkt an — man möchte jagen mit ge- 


ſundem Wenſchenverſtand, und ein praktiſcher Stand— 
punkt gründet ſich im weſentlichen auf den Sinn für Be- 
ſitz. Ein Forſyt vermeidet es, ſich bloßzuſtellen. Er weiß, 
was gut iſt, 3 was ſicher iſt, und ſein Feſthalten am 
Beſitz — ganz gleich ob es ſich um Frauen, Häuſer, Geld 
oder Ruf handelt — iſt feine Zunftmarke.“ 

Solange dieſer Beſitz, der ſich ebenſo auf das Geſchäft, 
wie die ſoziale Stellung, die Frauen, Kunſt, Kirche und 
Staat bezog, unbezweifelt und unerſchüttert beſtand, ſo— 
lange waren die Forſyts eben die Forſyts: die unbewußte 
Geradheit, Sicherheit und innere Lebenskraft, die ihn wie 
viele andere ſeines Standes zum Kern der Nation mach— 
ten. In der unoſtentativen Leitung ihrer eignen Geſchäfte, 
worüber ſie alles andere vernachläſſigten, waren ſie das 
Urbild des ausgeprägten, den Briten in der natürlichen 
Iſolierung ihres Landes angeborenen Individualismus.“ 


Die Einſeitigkeit ihres Materialismus war ihre Stärke; 
er umgab ſie wie eine Schale; 

S. 1119. Alle Forſytes haben ihre Schale. Man 
ſieht ſie nie oder würde ſie, wenn man ſie ſieht, ohne 
ihr Gehäuſe nicht erkennen, das ſich aus ihren äußeren 
Lebensumſtänden, ihrem Vermögen, ihren Bekannten 
und ihren Frauen zuſammenſetzt. 

Gerade das unauffällige Durchſchnittsmenſchentum 
war ihre Stärke (S. 860). Außer Roger, der es einmal 
abgelehnt hatte, ſich ins Parlament wählen zu laſſen, und 
Jolyon, der ein anerkannter Waler war, hatte es nie 
einen Forſyt gegeben, der ſich beſonders ausgezeichnet. 
Aber gerade dieſer Mangel an Auszeichnung war der 
große Vorzug des Namens. Er war ein Privatname, 
durchaus individuell, und ſein eigener Beſitz; er war nie 
durch auffällige Gerüchte im Guten oder Böſen miß⸗ 
braucht worden. Er und jedes Glied ſeiner Familie beſaß 
ihn ganz, vollkommen, für ſich allein, ohne weitere Ein⸗ 
miſchung der Leute, als durch ihre Geburten, Heiraten 
und Todesfälle bedingt war. 

Einem alten Bauerngeſchlecht entſproſſen, kam der alte 
Jolyon Forſyte, 1770 — 1850, als Bauunternehmer nach 
London. Von feinen 10 Kindern, 1799—1821 geboren, 
erreichte der jüngſte Sohn, Timothy, * 1819, ein Alter 
von 101 Jahren — als er 1920, faſt völlig vergeſſen, 
ſtarb, war die Zeit der Forſyts dahin. 

S. 526 f. Von den 10 alten Forſytes waren 21 junge 
geboren, aber die 21 jungen Forſytes hatten bis jetzt nur 
17 Nachkommen, und es war unwahrſcheinlich, daß in 
Zukunft noch etwas von Belang zu erwarten war. Ein 
Statiſtiker würde bemerken, daß das Geburtenverhältnis 
ſich dem Verhältnis der Geldverzinſung anpaßte. Der 
Großvater Forſyte, Anfang des 19. Jahrhunderts, hatte 
für das feine 10% bekommen, daher 10 Kinder. Jene 
10 . .. hatten durchſchnittlich 4,5% für das ihre erhalten 
und demgemäß produziert. Die 21, die von ihnen ab⸗ 
ſtammten, Wen jetzt nur ihre 3% von den Konſols 
und 6 von ihnen hatten zuſammen 17 Kinder oder eben 
gerade 2 ö pro Stamm. 

Wit dem ganzen ironiſchen Spott, deren nur ein Eng⸗ 
länder fähig iſt, hat der Dichter hier die materielle Grund- 
lage des Aufſtiegs des Geſchlechts unterſtrichen. Aber es 
wäre töricht, in den äußeren Bedingungen allein den 
Grund für Aufſtieg und Niedergang ſehen zu wollen. Die 


entſcheidende Grundlage für beides iſt der Charakter 


des Geſchlechts. Solange dieſer unbewußt Haltung und 
Handlung beſtimmte, inſtinktſicher das Geſchlecht leitet, 
ſolange iſt es auf der Höhe ſeiner Exiſtenz; ſobald ſich das 
Geſchlecht ſeines Weſens bewußt wird, fängt es an zu 
reflektieren, innerlich unſicher zu werden, ſeine inſtink⸗ 
tive Selbſtſicherheit zu verlieren. Jolyon Forſyt drückt 
das ſo aus (S. 596): „Wir ſind doch eine wunderbare 
Familie, nicht wahr? Neulich rechnete ich das Durch- 
ſchnittsalter der 10 alten Forſytes nach der Familienbibel 
meines Vaters aus. Es kam ſchon auf 84, und 5 ſind 
noch am Leben. Sie werden wohl den Rekord ſchlagen .. 
Wir ſind nicht, wie ſie waren. Wir könnten vielleicht ihr 
Alter erreichen, aber Selbſterkenntnis iſt ein Nachteil, 
weißt du, und das iſt der Unterſchied zwiſchen uns. Wir 
haben die Überzeugung verloren. Wie und wann Selbſt⸗ 
erkenntnis entſtanden iſt, habe ich nie ausfindig machen 
können. Mein Vater hatte ein wenig, aber glaube nicht, 
daß einer der alten Forſytes jemals die geringſte Spur 
davon beſaß. Sich ſelbſt nie zu ſehen, wie andere einen 
ſehen, iſt ein wundervolles Selbſterhaltungsmittel. Die 
ganze Geſchichte des letzten Jahrhunderts liegt in dem 
Unterſchied zwiſchen uns. Und zwiſchen uns und euch 
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— fügte er hinzu und ſchaute durch einen Rauchring auf 
Val und Holley — wird ein anderer Unterſchied ſein. Ich 
bin begierig welcher.“ So wird die Art von Generation 
zu Generation verwäſſerter und ſchwächer: 

S. 763. Jolyon zu Jolly: „Ich habe doch zuviel von 
einem Forſyte in mir, fürchte ich. Aber ich nehme an, der 
Typ wird ſchwächer mit jeder Generation. Dein Sohn, 
wenn Du einen haben wirſt, wird vielleicht ein reiner Alt— 
ruiſt ſein, wer weiß?“ 

Veränderte Zeiten zwangen die Forſytes, mehr in die 
Offentlichkeit zu treten und auch dadurch ein Stück ihres 
Weſens preiszugeben. 

(S. 1292) (Fleurs Hochzeit) „Die Zeit war gekommen, 
wo die Forſytes ihre natürliche Abneigung gegen allen 
überflüſſigen „Firlefanz“, der nicht zu ihnen paßte, auf⸗ 
geben und ihn als die noch natürlichere Beigabe ihrer 
Stellung annehmen mußten. Aberdies waren ſie genötigt, 
emporzuſteigen, um für all die neuen Reichen Platz zu 
machen. Bei der ſtillen, aber geſchmackvollen Zeremonie 
war es für diejenigen, die nicht Beſcheid wußten, unmög⸗ 
lich, die Forſytegruppen von dem Montkontingent zu 
unterſcheiden ... Wenn die Forſytes etwas voraus hat— 
ten, war es die Kleidung, ihr Ausſehen und ihre Nanie= 
ren. Sie gehörten jetzt der „Oberklaſſe“ an, und ihre 
Namen würden nun feierlich im Almanach verzeichnet 
ſtehen, ihr Geld mit Landbeſitz vereinigt ſein. Ob das ein 
wenig ſpät geſchah und der Lohn ihres Strebens nach 
Beſitz, Land und Geld, für den Schmelztiegel beſtimmt 
ſein würde, war noch eine ſtrittige Frage.“ 

Dieſe äußere Verſchiebung der ſozialen Stellung der 
Forſyts im Gefüge des Volksganzen iſt aber nicht das 
Entſcheidende. Dieſes iſt vielmehr ihr Zuſammenſtoß mit 
der Welt des Schönen und der Kunſt, die nicht einfach 
als materieller Beſitz erworben werden kann. Es iſt ein 
tiefſinniger Ausſpruch des Dichters, wenn er einmal ſagt: 

(Vorwort, S. IX): „Auch die heroiſchen Geſtalten 
waren Forſytes in ihrem Streben nach Beſitz und eben— 
ſowenig gefeit gegen den Einfluß von Schönheit und 
Leidenſchaft wie Swithin, Soames und ſchließlich der 
junge Jolyon.“ Hier iſt die unverrückbare Grenze, an der 
das Weſen dieſer Wenſchen ſcheitert; melancholiſch ſteht 
im Schlußwort der Satz: 

(S. 1320. Schlußwort.) „Mochte er ſie auch erſehnen 
und immer wieder erſehnen — erlangen würde er ſie 
nie — die Schönheit und Liebe der Welt“, und an einer 
anderen Stelle: 

(S. 1314) „Unter der Einwirkung der melancholiſchen 
Schönheit des Herbſttages war Soames näher daran 
denn je, ſich klar zu machen, daß das Weſen der Schön— 
heit etwas Geiſtiges war, das nur durch völlige uneigen= 
nützige Hingabe zu erfaſſen war. Wenigſtens war er in 
ſeiner Liebe zu ſeiner Tochter dieſer Wahrheit nahe, die 


ſo unbegreiflich für einen Forſyte iſt, vielleicht begann er 


dadurch ein wenig zu verſtehen, wie er um den Lohn ge— 
kommen war ...“ 

Soames Forſyte iſt diejenige Figur der Romanfolge, 
die der Dichter mit der ganzen Liebe zu feinem Objekt ge= 
zeichnet hat: jener Mann, der die ſchönſte Frau beſaß 
und ſie, ihm ſelbſt immer unbegreiflich, verlor, weil er 
ſie in Wahrheit nie beſaß, der ſchließlich, ſeinem eigenſten 
Weſen entgegen, ſich ſelbſt opfert, um ſeine Tochter Fleur 
vom Tode zu retten, der im hohen Alter noch auf die 
Ahnenſuche geht und nach dem Wappen der Forſytes im 
Heroldsamte forſcht, der der Wahrheit nahekommt und ſie 
doch niemals faſſen kann. Er gleicht dem England von 
1914, wie es Galsworthy in dem Bild vom „ſilbernen 
Löffel“ ſchildert: 


S. 555: „England mit dem ſilbernen Löffel im Mund, 
und keine Zähne mehr, um ihn feſtzuhalten, aber auch 
nicht willens, ihn loszulaſſen! Und feine beiten Eigen⸗ 
ſchaften: die in ihm ſchlummernde Ausdauer, ſeine Art, 
alles mit einem Lächeln hinzunehmen, der Mangel an 
Nerven und Phantaſie! Das alles waren jetzt faſt Laſter, 
die den überſtürzten Glauben nährten, daß England noch 
immer ohne beſondere Anſtrengungen ſich durchwurſteln 
konnte“ (1924). 

Dieſes alte England des victorianiſchen Individua— 
lismus hatte ausgeſpielt, aber es lebte noch immer fort 
in den Forſytes — auch Fleur Forſyte, Soames' Toch⸗ 
ter, die ſich entſchloſſen freimachen will von der Ver— 
gangenheit: 

(S. 1186) Fleur: „Wahnſinn iſt, die Vergangenheit 
alles verderben zu laſſen. Was geht uns die Vergangen⸗ 
heit an? Es iſt unſer Leben, nicht das eure.“ 

Soames: „Weſſen Kind biſt du? Weſſen Kind iſt er? 
Die Gegenwart iſt mit der Vergangenheit verkettet, die 
Zukunft mit beiden. Davon kommt keiner los ...“ 

Auch Fleur Forſyte kann ſich doch nicht freimachen 
von dem ererbten Geiſt der Forſyte, ſo daß ſich ihr Gatte 
zweifelnd fragt: 

(S. 1265) „Mochte ſie tot ſein, die alte Geſchichte von 
Beſitz und Feindſeligkeit, aber tote Dinge wirken ver⸗ 
giftend, bis die Zeit ſie aus dem Wege räumt. Sogar 
ſeine Liebe war angeſteckt davon, und lauernd regte ſich 
der tückiſche Verdacht, daß Fleur wie ihr Vater, vielleicht 
nur beſitzen wollte ..“, 

und als Soames, voll Unruhe und Zweifel, auf dem 
2u⸗Morgen-Feld ſtehend, das einſt feine Vorfahren be— 
ackert hatten, ſich fragt: 

(S. 1269): „Stünde die Zeit ſtill, dann hütete er hier 
Schafe und ſeine Tochter wäre ein Mädchen mit plumpen 
Knöcheln und einem einzigen guten Hut“, geſteht ſie ein: 
„Es war vielleicht doch ganz gut, daß man die Zeit nicht 
zum Stillſtand bringen konnte.“ 

So iſt die Zeit der Forſyte erfüllt; aber ſie haben nicht 
umſonſt gelebt. 

Der holländiſche Roman von der Delf⸗ 
ter Offiziersfamilie Quijt!) ſpielt zwiſchen dem 
19. April 1871 und dem 28. Februar 1901, ſchildert alſo 
genau den Ablauf einer Generation, nämlich die der 
zehn Kinder des braven und ſoliden Artillerieoffiziers 


Melchior Quiſt aus einem aus der Schweiz ſtammenden 


Bauerngeſchlecht, das durch die Napoleoniſchen Kriege 
nach Holland verſchlagen wird, und feiner aus konſerva⸗ 
tiv⸗ariſtokratiſcher holländiſcher Pfarrer- und Beamten- 
familie ſtammenden ehrgeizigen Frau Henriette geb. 
de Jongh, die in ihren voneinander grundverſchiedenen 
Kindern den durch ihren Mann unerfüllt gebliebenen 
Ehrgeiz vergebens erfüllt ſehen möchte und am Ende 
ihres Lebens, nachdem ſie ein Kind nach dem andern ver— 
loren oder widerſtrebend hat ſeine eignen Wege gehen 
laſſen müſſen, vor der neuen ſozialen Zeit kapituliert. Ihr 
aus Familienſtolz und Standesdünkel genährter Ehrgeiz, 
der ihre Kinder zu Führern der in „ihren Kreiſen“ reprä— 
ſentierten ſozialen Schicht erziehen möchte, erlebt in dieſen 
Kindern Niederlage auf Niederlage: der älteſte Sohn hei— 
ratet in den holländiſchen Kolonien einen Wiſchling, eine 
Tochter wird die Frau eines aus Krämerkreiſen hoch— 
gekommenen, konkurs gehenden und in Amerika zu neuem 
Reichtum gelangenden Kaufmanns, die andere ſcheitert 
als Schauſpielſchülerin und endet als ſchwindſüchtiges 
9 3 van Ammers⸗Küller: Die Familie Quiſt. Roman. Autorif. 

berſetzung von Eva Schumann. Zürich: Schweizer Druck- 

und Verlagshaus 1942. (383 ©.) 
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Verhältnis eines großen Mimen. Der Lieblingsſohn 


Walter aber fällt im „Amſterdamer Aal-Aufruhr“ als 
Barrikadenkämpfer. Als die Oberſtenwitwe 1901 ſtirbt, 
hat ſie längſt ihren Familienehrgeiz begraben und in der 
Erfüllung der ſozialen Reformpläne ihres Sohnes Wal— 
ter Glück und Frieden ihres Alters gefunden. Die noch 
als Aberlebende von ihren Nachkommen um ihr Grab 
ſtehen, haben längſt aufgehört, eine Familie zu ſein — ſie 
ſind untereinander verfeindet und entfremdet, obwohl es 
ihnen wirtſchaftlich recht gut geht. „Sie, die ihre Kinder 
alle hatte feſthalten und beherrſchen wollen, die ſtets ihre 
Lebensfäden in der eignen Hand hatte behalten wollen, 
ſie hatte endlich vermocht die Kinder loszulaſſen und ſich 
nicht mehr als die Gebieterin, ſondern als die Zuſchauerin 
ihrer Lebensſchickſale zu ſehen“ (S. 374). In dieſem Satz 
iſt der Inhalt des durch ſcharfe Porträtzeichnungen glän— 
zenden Romans zuſammengefaßt. 

Es ſcheint mir bemerkenswert, daß eine finniſche Dich— 
tung jüngſter Zeit „Markku und fein Geſchlecht“ 
von Unto Seppänen?) in feinen beiden erſten Teilen 
(„Sturm und Sonne“ und „Die Jubelzimmer“) genau 
das gleiche Problem behandelt, nur iſt es hier nicht die 
Frau, ſondern der Mann, der Bauer Warkku Uutti, der 
ein Geſchlecht nach ſeinem Willen bilden und formen will 
und nach härteſten Fehlſchlägen und Enttäuſchungen zu 
der Einſicht gelangt, daß das Schickſal ſich unerſchütter— 
lich nach den Geſetzen des Lebens und nicht nach den 
Vorſchriften des Vaters geſtaltet (S. 135), und ſich nach 
dem Tode ſeines älteſten Sohnes Aati zu dem Entſchluß 
durchringt, das Geſchlecht dürfe keine in einem Burghof 
eingezwängte Schar ſein, ſondern eine Gemeinſchaft im 
Leben aufgehender Menſchen (S. 143). Markkus Vater 
hatte noch unter ruſſiſcher Leibeigenſchaft gelebt, ſo daß 
Markku (um 1840 geboren) der erſte Freie ſeines Stam— 
mes war und ſich mit vollem Bewußtſein als der Erſte 
eines neuen Sieger-Geſchlechts fühlte (S. 17), dem er 
in aufopfernder Arbeit eine neue Heimſtatt ſchafft. Aber 
fein ſtarker Wille ſcheitert an der Natur feiner Nach— 
kommen, die er vergebens in die von ihm vorgeſtellte 
Richtung zu zwingen ſucht und allefamt ſchuldhaft ins 
Unglück ſtürzt: der zum Bauer geborene jüngſte Sohn 
Eino verunglückt tötlich beim Einfahren eines Hengſtes, 
der Alteſte, den er des Geldverdienens halber nach 
Petersburg ſchickt, holt ſich dort den Typhus, der mit— 
telſte, klein und ſchwächlich, ein Windbeutel, vergeudet 
ſeine Kräfte in wüſten Orgien, die Schweſter zwingt er 
) Unto Seppänen: Markku und ſein Geſchlecht. Roman. Berech- 


tigte Aberſetzung aus dem Finniſchen von Vita Oehlquiſt. 
ünchen: Langen-Müller 1938. (456 S.) 


zur Ehe mit einem Böſewicht, den Enkel Ville verführt 
er früh zur Geldſucht und wird mitſchuldig an ſeinem 
frühen Tod. Erſt nach ſeinem Tod blüht in ſeinem 
Tochterſohn Matti Tuomela und ſeiner Schweſter Riſti— 
ina Sohn Hemmi fein Geſchlecht empor, nachdem es im 
Kampf gegen Ruſſentum und Bolſchewismus ſich feines 
Weſens und ſeiner Aufgabe ganz bewußt worden iſt: 
„ſein geſundes Gefühl, das tief in ihm ſchlummernde 
Geſetz, hatten ihn gerettet — er hatte nur dieſes Hofes 
und ſeiner Vorväter getreuer Sohn zu ſein, nichts weiter“ 
(S. 346). Solange nicht dieſe Erkenntnis in den Män- 
nern durchbrach, lebte das Geſchlecht nur in den Frauen, 
und nur weil dieſe durchhielten, kam es voran, während 
die Männer, wild und ungezügelt, das Leben zerbrachen, 
wo ſie es anpackten (S. 263). In die Dichtung iſt viel 
von der herben Schönheit des finniſchen Landes ein- 
gegangen, wo abends die Sterne flimmern wie die letzten 
auf Gott vertrauenden Gedanken ſchlafmüder Kinder 
(S. 207); in der Pflicht gegen die Heimat, gegen die Vor- 
fahren findet ſich das Geſchlecht. 

Es iſt ein Querſchnitt durch die Weltliteratur, den ich 
zu geben verſuchte. Er ſollte zeigen, wie ſich der Dichter 
zu dem genealogiſchen Problem ſtellte. Goethe und Schil- 
ler traten an den Fragenkreis heran vom Standpunkt der 
ſittlichen Pflicht und moraliſchen Selbſtverantwortung, 
der Romantiker Hoffmann von dem des für alles Ver— 
ſtändnis ſuchenden Pſychologen, Gerhart Hauptmann 
von dem des realiſtiſchen Schilderers des Zuſtändlichen, 
Thomas Wann von dem des peſſimiſtiſchen Entwick- 
lungshiſtorikers; Ibſen trat dem Zentralproblem der Ehe 
und der Vererbung nahe auf dem Felde des großen ge— 
ſellſchaftlichem Dramas, Zola ſuchte den Doppeleinfluß 
von Vererbung und Umwelt in einer ganzen Roman— 
bibliothek mit der Nüchternheit empiriſcher Methode an— 
ſchaulich zu machen und die gewaltigen Geiſtesrichtungen 
der naturwiſſenſchaftlichen und der hiſtoriſchen Methode 
zu vereinigen; Galsworthy erfaßte mit der herrlichen 
Klarheit ſeiner dichteriſchen Anſchauung das Weſen eines 
Geſchlechts. Ammers-Küller und Seppänen endlich laſſen 
den bewußten Schöpferwillen zur Neugründung eines 
Geſchlechtes ſich abmühen mit den entgegenſtrebenden 
Kräften der Natur. Tauſend andere Beiſpiele ließen ſich 
wohl anführen — wenn aber dieſe mit Bedacht aus— 
gewählten Beiſpiele eine Vorſtellung vermittelt haben 
von der Sendung des Dichters im Reiche der Sippen— 
kunde und die Anregung gegeben haben ſollten zu ähn— 
lichen Forſchungen, ſo wäre der Zweck dieſes beſcheidenen 
Beitrages zu der Frage: die Dichtung in der Sippen— 
kunde, erreicht. 


Hoher Stolz ererbten Adels, 

Wie er in der Bruſt ſich regt! 
Keinem nur ein Wort des Tadels, 
Wenn er hoch den Nacken trägt! 
Heil Erbe geht der Name 

Von dem Vater auf den Sohn, 

Rein wird von der Spreu der Same 
Durch die Wacht der Tradition. 
Guter Name, Ahnenehren 

Sind ein ungeſchrieben Recht, 


Guter Name DE 


Ein veredeltes Ge 


ebären 
i chlecht; 
Eines guten Namens 


lingen 


Iſt die ungeſchriebne Pflicht, 

Mahnend ſtets voranzudringen, 

Leuchtend durch des Beiſpiels Pflicht. 

Guter Name, ſchönſte Gabe, 

Die der Menſch dem Wenſchen bringt, 

Weil aus Blumen auf dem Grabe 

Noch der gute Name klingt! 
Dante, Göttliche Komödie, Teil III, Geſang 16 
Nach der Aberſetzung von Hans Geiſow). 


—— 
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Die Paſſenheimer Ahnen des Dichters Arno Holz und feine 
möglicherweiſe Ahnengemeinſchaft mit Ferdinand Gregorovius. 
Von Eduard Grigoleit, Kuckerneeſe (Oſtpr). 


Nach langjährigen Vorarbeiten erſchien 1937 meine 
Ahnentafel!) des Dichters Arno Holz. Sie umfaßt ſechs 
Ahnenreihen. Die ſechſte Generation weiſt einige Lücken 
auf und führt einige Ahnen auf, deren Zugehörigkeit zu 
dieſer Ahnentafel nicht einwandfrei geklärt werden konnte. 
Die Plätze für die Ahnen 52 bis 55 blieben unbeſetzt, weil 
weder aus den Treuburger Kirchenbüchern?) noch aus 
anderen bekannten Quellen Hinweiſe für dieſe Ahnen 
hervorgingen. Es konnte, weil die Traubücher in Treu— 
burg vor 1800 Lücken aufweiſen, nicht ermittelt werden, 
ob hier Anfang 1763 die Trauung des Chriſtoph Szee— 
panef?:) mit Maria Kollek erfolgte, und falls fie hier 
nicht vollzogen war ein anderes Traubuch für dieſe Ehe— 
ſchließung in Frage kam. Ausweislich der erhaltenen 
Taufbücher waren ſie in Treuburg nicht geboren. Sie 
müſſen beide zugezogen ſein. 

Es iſt ein Verdienſt des Verlages C. W. Czygan in 
Treuburg ſeit 1937 Beiträge zur Heimatkunde des Kreiſes 
Treuburg herauszugeben). Sie bringen nicht nur für den 
Heimatforſcher, ſondern auch für das Spezialgebiet des 
Sippenforſchers wertvolle Hinweiſe. Im Jahre 1938, alſo 
ein Jahr nach Erſcheinen meiner Ahnentafel des Dichters 
Arno Holz, brachte der Verlag C. W. Czygan das dritte 
Heft ſeiner Beiträge im Umfange von 116 Seiten zur 
Heimatkunde heraus. Es enthält ein Verzeichnis der im 
Treuburger Kirchſpiel verſtorbenen Perſonen aus den 
Jahren 1799 bis 18055) und überliefert die ſehr wichtigen 
Geburtsorte. 

Aber den Geburtsort der Maria Szeepanek geb. 
Kollek und über dieſe Ahnfrau überhaupt ſchweigt ſich 
das Verzeichnis aus, weil es 1799 beginnt und ſie 1798 
ſtarb. Der Name Kolek bzw. Kollek kommt in dieſem 
Verzeichnis zweimal vor. Der erſte Hinweis bezieht ſich 
auf die Witwe Chriſtine Schumann geb. Kolek, 
* Marggrabowa°) um 1754, f 3. 12. 1802, fie hinterließ 
Kinder!). Der andere Hinweis“) betrifft den Bauern 
Michael Zywotek, Golubien um 1735, 7 Babken 5. 9. 
1805 unter Hinterlaffung feiner Ehefrau Roſe geb. Kol— 
lek und 3 Kindern. Aber die Herkunft dieſer Frau ſchweigt 
ſich das Verzeichnis aus. Sie wird wahrſcheinlich in 
einem benachbarten Kirchſpiel geboren ſein. Ob verwandt— 
ſchaftliche Beziehungen zwiſchen ihr und zwiſchen Frau 

umann geb. Kolek und Frau Szeepanek geb. 
Kollek beſtanden haben mögen, ließ ſich nicht feſtſtellen. 

Der Name Szcepanef kommt in dieſem Verzeichnis 
nur einmal vor“); er bezieht ſich auf den Arno-Holz— 
Ahnen: Chriſtoph Szeepanek (Nr. 26 der Ahnentafel), 


) Ahnentafeln berühmter Deutſcher. Vierte Folge. Lieferung 9. 
Leipzig 1937. Zentralſtelle für Deutſche Perſonen- und Fan 
miliengeſchichte. 

) Taufbücher für Treuburg I. fehlen von 1755 bis 1774. Vgl. 
Eduard Grigoleit, Verzeichnis der Oſtpreußiſchen und Dans 
ziger Kirchenbücher ſowie der Diſſidenten⸗ und Judenregiſter. 
Görlitz 1939. Verlag C. A. Starke. S. 86. 

) Die Schreibweiſe dieſes Namens iſt hier abweichend von den 
Paſſenheimer Kirchenbüchern einheitlich durchgeführt. 

7 a Aus Treuburgs „Okelkammer“. Bislang erſchienen 6 

efte. 

5) 1 von dem Kaplan Simon Friedrich Szezepanski. 

) = Treuburg. 

) Aus Treuburgs „Okelkammer“, Heft 3, Seite 78, 

) Ebenda. Seite 94. 

) Ebenda. Seite 76. 


der in Treuburg als Kaufmann und Vatsverwandter 
(Apotheker fehlt hier) lebte und hier am 26. 3. 1800 ſeine 
Augen für immer ſchloß. Er hinterließ folgende 5 Kinder: 
1. Juliana, die 1783 den Arno-Holz-Ahnen: Auguſt Wil- 
helm Werner (Nr. 12) heiratete, 2. Johanna, 3. Eleo— 
nore, 4 Wilhelm Ludwich, 5. Scharlotte. Der wichtige 
Hinweis: „“ im Paſſenheimſchen Kirchſpiel“ zeigt die 
Spur für die Weiterforſchung und weiſt nach, daß Chri— 
ſtoph Szcepanef den etwa 120 km Luftlinie meſſenden 
Weg von Paſſenheim, der Stadt ſeiner Geburt und ſeiner 
Väter, nach Marggrabowa s), der Stadt ſeines Wirkens 
und ſeines Todes, zurücklegte. 

In der Stadt Paſſenheim, die zum größten Teil auf 
einer rechtwinkligen Halbinſel im Kalbenſee liegt, wurde 
Chriſtoph Szeepanek zuſammen mit feinem Zwillings— 
bruder Matthias am 16. 2. 1740 geboren. In Abſtänden 
von je zwei Jahren folgten die weiteren Geſchwiſter: 1742 
Maria, 1744 Katharina, 1746 Martin, 1748 Andreas. 
Die am 24. 5. 174% verſtorbene „Szcepanef3 Tochter“ 
dürfte perfonengleich fein mit der 1742 geborenen Maria. 
Der Vater war der Bürger und Schneidermeiſter An— 
dreas Szeepanek, der am Sonntage Kantate 1739 in 
Paſſenheim aufgeboten wurde mit Maria Olſiewſki. 
Das Traudatum iſt nicht überliefert. Die Trauung dürfte 
kurz nach dem Aufgebot erfolgt ſein. Paſſenheim lag da— 
mals an der alten Verkehrsſtraße, die von Preußen nach 
Polen führte. Ihren Namen verdankt die Stadt dem 
älteſten Spittler und Komtur zu Elbing, Siegfried 
Walpot von Baſſenheim. Eine große Feuersbrunſt 
äſcherte die Stadt 1750 ein. Die Not war groß und in 
ſämtlichen Kirchen Altpreußens wurden Kollekten zur 
Linderung der Not veranstaltet‘). Ob der Schneider— 
meiſter Andreas Szeepanek und die Seinigen Zeuge 
dieſer Feuersbrunſt waren, iſt unbekannt. Es iſt aber 
immerhin wahrſcheinlich, daß die Familie 1750 die Stadt 
nach dem Brande verließ, weil ſie für den Vater kein aus— 
reichendes Betätigungsfeld bot und die Einnahmequellen 
verſiegt waren. 

Andreas Szeepanek iſt am 20. 11. 1695 in MWilucken, 
das 2½ km nw von Paſſenheim liegt, geboren, wo fein 
Vater als Freibauer auf einem Bauernhofe ſaß. Dieſer 
hieß Chriſtoph Szcepanef, wie der nach Warggra— 
bowa®°) verſchlagene Enkel. Chriſtoph Szeepanek war 
aus Brayningen, einem Bauerndorfe im Kirchſpiel Jed— 
wabno n), das etwa 15 km ssw von Paſſenheim ent— 
fernt liegt, zugezogen, wo fein Vater als Freier und Ein- 
ſaſſe lebte; er war vor dem 6. Sonntage nach Trinitatis 
1681 bereits verſtorben, als ſein Sohn in der Kirche 
Paſſenheim aufgeboten wurde mit Eva Janus, des 
Matthias Janus, eines Freien und Einſaſſen in Wi— 
lucken Tochter. Fünf Söhne und 4 Töchter gingen aus 
dieſer Ehe hervor. Eva Janus, die das Blut ihrer Väter 
dieſem alten Szeepanek-Stamme zuführte, iſt in Wi— 
lucken geboren und am Sonntage Invocavit 1661 in 
Paſſenheim getauft worden, deſſen Taufbücher 1660 be⸗ 
ginnen. Aus dieſem Grunde läßt ſich die vollſtändige 
Reihe ihrer Geſchwiſter nicht erforſchen noch der Name 
ihrer Mutter feſtſtellen. 5 


20) Staatsarchiv Königsberg (Pr.): E. M. 104 e 2. 
) — Gedwangen. 


— — 
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Ahnentafel der Paſſenheimer Ahnen. 


104. Szeepanek, Criſtoph, Bray⸗ 
ninken bei Jedwabno um 
1656, 7 Milucken ..., Frei⸗ 
ſaſſe in Milucken; 205 f 


© (aufgeboten) Paſſenheim 


52. Szcepanef, Anz 


208. Szcepanef, Adam, 
1610, F vor 1681, Freiſaſſe 
zu Brayninken bei Jed⸗ 

RN 3 


dreas, * Miluden Dom. 6. p. Trin. 1681 210. 5 — 85 * 
bei Paſſenheim 20. | 105. Janus Eva, Wilucken bei 12 .. Freiſaſſe in Wiluk⸗ 
g 8 = ? ken bei Paſſenheim; 
26. Szcepanek, Seen 3 de. ee 55 
Chriſtoph, Schneidermeiſter + 
A 16. in Paſſenheim; 2 
0 5 © (aufgeboten) Paſ⸗ 
9 ſenheim Dom. Can- 212. 8 alias Skoda, 
G0 Anfang 1763 tate 1739 106. 8 ri re 5 4 ben ren in 
c a 3 ? . a, Narehthen bei en⸗ areythen bei en⸗ 
27. Kollek, Maria.] 3g. 3 me heim, get. Judika 1679, T. hei eim; 
ö deim g. ll. Dur Bürger und Bäckermeiſter Fe ©. 3287 Wittich 
x e II. ’ in Paſſenheim; 28. alas Janus, 
E . 2. p. Epiph. (213. Wunich alias Janus, Ma- Mathias, 
| thias, „ F vor 1709, 9.5 2 
107. Ding alias Janus, 49099. Bürger in Paſſenheim; — 
rina, Paſſenheim 14. ©. deim. en 
1 
215. „Catharina, 8 
V. VI. VII. VIII. IX. 


Wenden wir uns jetzt dem Ahnenſtamme der Ol— 
ſiewſki zu. In dem Aufgebot aus dem Fahre 1739 wird 
Maria Olſiewſki, die ihre Hand dem Andreas Szee— 


panek zum Lebensbunde reichte, als Tochter des Paſſen- 


heimer Bäckermeiſters Johann Olſiewſki genannt. Es 
iſt ſchwer zu entſcheiden, ob der am 25. 5. 1756 verſtorbene 
Olſiewſki, fo knapp und ungenau lauten die Eintra— 
gungen in den Totenbüchern Paſſenheims jener Jahre, 
identiſch iſt mit dem Bäckermeiſter Johann Olſiewſki. 
Dieſer, auch Moda genannt, ließ ſich als Losbäcker in 
Paſſenheim 1709 aufbieten, am 2. Sonntage nach Epi- 
phanias mit Catharina Wittich alias Janus, des 
ſeligen Matthias Wittich alias Janus i, eines Bür⸗ 
gers zu Hohenſtein Tochter. Maria Olſiewſki dürfte 


identiſch ſein mit der gleichen Namens zu Waplitz am 
3. 2. 1712 Geborenen. Wie ihre Eltern 1712 nach Waplitz 
gekommen ſind, der Vater wird als Krüger bezeichnet, 
iſt rätſelhaft, weil ihre weiteren Geſchwiſter in Paſſen— 
heim geboren ſind. Hier in Waplitz, einem Dorfe, das in 
ssw Richtung etwa 7% km entfernt von Paſſenheim 
liegt, lebte ein Freibauer George Olſiewſki, der zwi— 
ſchen 1681 und 1714 aus feinen zwei Ehen 6 Kinder 
taufen ließ. Es iſt daher immerhin möglich, daß dem 
Kirchenbuchführer eine Verwechſelung unterlaufen iſt, als 
er die Maria Olſiewſki am 3. 2. 1712 in fein Tauf⸗ 
buch eintrug und die Olſiewſkis nicht richtig ausein— 
ander gehalten haben mag. Möglich iſt es, daß der Bäcker⸗ 
meiſter Johann Olſiewſki im Jahre 1712 feine Wir- 


2) Die mutmaßliche Ahnengemeinſchaft des Arno Holz mit Ferdinand Gregorovius. 


IX, 428. Mathias Wittich alias Janus, Bürger und Einwohner zu Paſſenheim. T vor Johanni 1681. 
VIII, 213. Janus alias Wittich, Matthias, Bürger in Paſſen— 


heim, oo mit 
215. Catharina . 


VII, 107, on ane Janus, Catharina, l ge 14. V. 


5 ar . . O (aufgeboten) Paſſenheim 2. p. Epiph. 
106. ehe Olſiewski alias Moda. 
VI, 53. Olſiewski, Maria, * Waplitz 3. II. 1712, +. „ © (aufs 


N Paſſenheim Kantate 1739 mit 
52. Andreas Szeepanek, Schneidermeiſter in Paſſenheim. 


V, 26. Szeepanek, Chriſtoph,“ Paſſenheim 16. II. 1740, Marg⸗ 
8 25. III. 1800, Kaufmann, Ratsverwandter in 
arggrabowa, ©... Anfang 1763 mit 
27. Maria Kollek. 


IV, 13. he Friederike Juliana, Marggrabowa 14. XII. 
1763, 1 Lyck 25. IX. 1842, 0 Marggrabowa 6. II. 1783 mit 
12. Auguſt Wilhelm Werner, Kaufmann in Lyck. 


III, 6. Werner, Adolf Ferdinand, * Lyck 20. V. 1789, F Gans 
ſenſtein 2. XI. 1876, Vittergutsbeſitzer und Offizier; oo 
Inſterburg 19. IV. 1817 mit 

7. Emilie Dorothea Henriette Heyne. 


II, 3. N Emilie Franziska,“ Lawken bei Rhein 19. XII. 
833, T Berlin Friedenau 23. IV. 1920, 00 Lasdehnen 
185 IX. 1857 mit 
2. Hermann Holz, Apotheker. 


1,1. Holz, Arno,“ N N 26. IV. 1863, 7 Berlin⸗Wil⸗ 
mersdorf 20. X. 1929 


VII, 78. 
VI, 39. Janus alias Wittich, Anna * um 1659, . . . © (aufs 
eboten) Paſſenheim Johanni 1681 mit 
38. Zohaun Przylucki, Freiſaſſe in Wichelsdorf. 
V, 19. Przylucki, Anna Wichelsdorf 1. III. 1698, f Paſſen⸗ 
heim . . IV. 1770, o (aufgeboten) 23. p. Trin. 1719 mit 
18. David Herbig, Schneider in Paſſenheim. 
IV, 9. Herbig, Catharina,“ Paſſenheim 10. X. 1721, .. „, 00 
(aufgeboten) Paſſenheim 5. p. Trin. 1743 
8. Gottfried Gregorovius, Bürger, Mälzenbräuer und 
Ratöverwandter in Paftenbeiw: 
III, à. 78 orovius, Karl Heinrich “ Paſſenheim 9. X. 1749, 
Rhein Oſtpr. 20. XII. 1808, Pfarrer zu Rhein, 00 Lyck 
1720 mit 
5. Juliana Katharina Giſevius. 
m 88 Ferdinand Thimotheus, Gonsken 10. VII. 
0, 7 Neidenburg 21. III. 1848, Kreisjuſtizrat in Nei⸗ 
— oo Mariampol 19. IV. 1805 mit 
3. Wilhelmine Charlotte Dorothea Kauſch. 


51: n 3 »Neidenburg 19. J. 
1, 7 München 1. V. 1891 


Dieſe Ausſchnitte aus den Ahnentafeln des Arno Holz und 
des Ferdinand Gregorovius zeigen ihre möglicherweiſe Ahnen⸗ 
gemeinſchaft. Sollte es der Weiterforſchung gelingen, was im 
Kriege kaum möglich ift, den Nachweis zu erbringen, daß Ma⸗ 
thias Janus alias Witlich (Nr. 214 der Ahnentafel des Arno 
Holz) und Anna Janus alias Wittich (Nr. 38 der Ahnentafel 
des Ferdinand Gregorovius) Geſchwiſter waren, ſo wäre die 
Ahnengemeinſchaft der beiden großen deutſchen Männer erwieſen. 
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kungsſtätte nach dem nahen Waplitz verlegte, um hier 
als Krüger für die Bauern zu ſorgen. Merkwürdig iſt es, 
daß ſeine ſämtlichen Söhne, fünf an der Zahl, falls der 
am 19. 2. 1721 auf ſein Konto kommt, da dieſe Ein— 
tragung recht ſchwierig zu leſen iſt, in Paſſenheim geboren 
ſind. Außer der in Waplitz geborenen Tochter ſind ihm 
keine Töchter beſchieden worden. 

Johann Olſiewſki alias Moda war ein Sohn des 
Freiſaſſen Matthias Olſiewſki alias Skoda in Narey⸗ 
then, das ganz nahe bei Waplitz liegt, etwa 1% km nno 
von hier entfernt. Hier iſt der Sohn 1679 geboren und am 
Sonntage Judika in Paſſenheim getauft worden. Die 
hier noch nicht völlig abgeſchloſſenen Forſchungen er— 
gaben folgende Geſchwiſter: 1. Chriſtoph, — 1. Advent 
1669, 2. Chriſtian, — 15. 10. 1676. Eine der älteſten 
Eintragungen im Kirchenbuch Paſſenheim, die ſich auf 
Olſiewſki beziehen, beſagt, daß Woytek, Sohn des 
Freien Albrecht Olſiewſki zu Nareythen, aufgeboten iſt 
zu Paſſenheim am Sonntag Kantate 1663 mit Dorothea, 
des Freien George Orlich zu Brayninken Tochter, das 
bekanntlich im Nachbarkirchſpiel Jedwabno liegt. Mög— 
licherweiſe war Albrecht Olſiewſki der Stammvater des 
Ahnenſtammes Olſiewſki, der auf der Ahnentafel von 
Arno Holz in Erſcheinung tritt. Somit ſind auch die kar— 
gen Nachrichten über dieſen Ahnenſtamm erſchöpft. 

Wittich alias Janus bzw. Janus alias Wittich ), jo 
verwirrend und erſchwerend für die Forſchung hat der 
Paſſenheimer Pfarrer Chriſtoph Metner und hat auch 
ſein Nachfolger Andreas Nowack, der dem Pfarrer 


Metner zunächſt als Diakonus zur Seite ſtand, geführt. 
Es iſt nicht ſo einfach, ſich durch dieſes Labyrinth von 
Doppelnamen durchzufinden. Auch dieſer Ahnenſtamm 
iſt nicht reſtlos erfaßt worden, zumal erſchwerend auf den 
Gang der Forſchungen das Fehlen von Totenbüchern 
jener Jahre laſtet. Die Catharina Janus alias Wittich 
hatte noch eine Schweſter, Maria, — am 7. 8. 1683, die 
alſo nahezu drei Jahre jünger war als die Schweſter, die 
auserſehen wurde auf der Ahnentafel des Dichters Arno 
Holz zu erſcheinen. f 

Eine ganz neue Gruppe von Ahnen des Dichters Arno 
Holz tritt ſomit in unſer Blickfeld. Aus Paſſenheim bzw. 
aus den benachbarten Bauerndörfern ſind ſie hervor— 
gegangen, die freien Bauern, deren Söhne Handwerker 
wurden und die Töchter aus den Nachbarhöfen nahmen 
bzw. Paſſenheimer Bürgertöchter freiten, um ihre Erb— 
maſſen weiterzugeben an Chriſtoph Szcepanef, der am 
Schluſſe dieſer Paſſenheimer Ahnengruppe ſteht und ſeine 
Vaterſtadt verließ, ſich nicht ſcheute den weiten Weg nach 
NMarggrabowa°) anzutreten, der Stadt, die am Ausfluſſe 
der Lega aus dem Dlebfoer See liegt, um ſich hier ein— 
zuordnen als Glied in dieſes Stadtweſen, das ihn in 
Anerkennung feiner Verdienſte zum Natsverwandten er— 
hob. Hier ſind ſeine Kinder geboren, hier erblickte auch 
die Tochter das Licht der Welt, die durch ihr Ehebündnis 
mit Auguſt Wilhelm Werner das Blut der Paſſen— 
heimer Ahnen mit der Erbmaſſe der Deſſauer Vorfahren 
der Werner vereinte und ſomit beitrug zu der Ent— 
ſtehung des Dichters Arno Holz! 


Leichenpredigten und Trauerreden inder Stadtbibliothekzu Riga. 


Von Erich Seuberlich, Poſen. 


Zu den unerſetzlichen Verluſten, die der Krieg gegen 
den Bolſchewismus im Oſten brachte, gehört die Ver— 
nichtung der weitbekannten, von Gelehrten aller Länder 
viel benutzten Stadtbibliothek der alten Hanſeſtadt Riga. 
Beim Herannahen der deutſchen Wehrmacht auf ihrem 
Siegeszuge gegen Oſten, 8 Tage nach Ausbruch des 
Krieges, am 29. Juni 1941 wurde dieſer Hort deutſchen 
wiſſenſchaftlichen Kulturgutes, eine Bücherei von un⸗ 
ſchätzbarem Werte, mitſamt dem ehrwürdigen alten Rat— 
hauſe der Stadt Riga durch Brandſtiftung der Bolſche— 
wiken ein Opfer der Flammen. Nur einige Manuſkripte 
und wenige wertvolle Bücher, annähernd 3000 Bände, 
konnten gerettet werden. Aber was ſind auch annähernd 
3000 Bände in einer Bibliothek, die ein mehrſtöckiges 
großes Gebäude füllte, zuſammengetragen in Laufe von 
über 417 Jahren. 

Die Gründung der Stadtbibliothek in Riga glaubte der 
verdienſtvolle ehemalige Stadtbibliothekar Dr. Nico—⸗ 
laus Buſch auf das Jahr 1524 zurückverlegen zu kön⸗ 


nen, in welchem Jahre Bürgermeiſter Paul Dreiling 


dem Prediger zu St. Jacobi Nikolaus Ramme den 
Auftrag erteilte, aus dem Franziskaner-Kloſter St. Ca⸗ 
tharinge, dem ſogenannten Grauen Kloſter, eine Anzahl 
Bücher zu getreuen Händen zu übernehmen, um ſie allen, 
denen es der Rat vergönnen würde, zugänglich zu machen, 
Den von Ramm angeführten Werken haben ſich in der 
Folgezeit zahlreiche andere, aus demſelben Kloſter ſtam— 
mende angeſchloſſen, denn die Stadtbibliothek beſaß bis 
zuletzt eine ſtattliche Reihe ſchöner Inkunabeln und 
Handſchriften, die durch mittelalterliche Eintragungen als 
früherer Beſitz der Minoriten kenntlich ſind. So entſtand 
1524 am 6. März eine Sammelſtelle von Büchern und 
Handſchriften, der im Laufe der Jahrhunderte unzählige 


Privatbibliotheken zufielen, wie aus Nachlaßakten und 
Teſtamenten des Rigaer Waiſengerichts zu erſehen iſt. 
Die älteſte Nachricht darüber finden wir im Tagebuch von 
Padel, der am 18. April 1545 den Tod von Hinrick 
Stulber, einem wohlgelehrten Mann verzeichnete, der 
ſeine Bücher der Liberie, d. h. Stadtbücherei vermachte, 
die ſich damals im Domsgang befand. Auch ſpäter ſorg— 
ten der Nat, die Prediger und Gelehrte immer wieder 
dafür, daß wertvolle Bücherbeſtände möglichſt in Riga 
blieben und nach dem Tode der Beſitzer der Stadtblio— 
thek zufielen. Solche Schenkungen, zu deren Bedeutend— 
ſten die des 1636 verſtorbenen Stadtphyſikus Dr. Jo- 
hannes Bavarus zählt, aber auch Ankäufe waren zu 
allen Zeiten gang und gäbe, und es kamen ſomit ſo 
manche äußerſt wertvolle Drucke und ſeltene Handſchrif— 
ten in den Beſitz dieſer Bücherei. 

Als die Buchdruckerkunſt als Errungenſchaft des deut— 
ſchen Bürgertums immer weitere Ausbreitung fand und 
die Reformation das ihrige beitrug, der deutſchen Sprache 
überall im Schrifttum Eingang zu verſchaffen, konnte 
eine jo bedeutende Hanſeſtadt wie Riga nicht länger ab— 
ſeits ſtehen. Zwar verſorgte Lübeck ſeit der Zeit des aus⸗ 
gehenden Wittelalters Riga mit Büchern, zu dem ſich 
ſpäter Mainz, Wittenberg und andere Städte geſellten, 
aber das Bedürfnis nach einem Buchdrucker wurde reif, 
als die politiſchen Wellen um 1585 Stadt und Land er— 
faßten und David Hilchen, einer der größten Staats— 
männer Rigas, eine Tätigkeit entwickelte, die nicht zuletzt 
der Unterſtützung durch eine Druckerei bedurfte. 

In der glänzenden lateiniſchen Rede, die er bei Er— 
öffnung der neueingerichteten e am 14. Februar 
1598 hielt, rühmt Hilchen, ſeinen Blick in die letzten 
Jahre der Vergangenheit richtend, mit welcher Weisheit 
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der Rat feine ſorgende Hand über den ſtädtiſchen Inſti— 
tutionen und Bedürfniſſen gehalten habe: den Waiſen 
habe er Vormünder gegeben, Schulen hab er ins Leben 
gerufen, Hoſpitäler reorganiſiert und eine Druckerei, 
die erſte in Livland, begründet. In einem Zeugnis, 
das der Rat am 3. Februar 1598 David Hilchen er— 
teilte, zählt dieſer Hilchens Verdienſte auf und bezeugt 
ihm unter anderem: er habe „einen guten Anfang zu der 
Bibliothec gemacht vnnd zu beförderung derſelbigen die 
Druckerey erſtmals in dieſe Stad mit zuſetzung nicht ge— 
ringer feiner vnkoſten gebracht und dabei einen Notwen— 
digen Buchladen beſtellet“. 

Im März 1588 wird Nicolaus Mollyn aus 
Deutſchland als Buchdrucker nach Riga berufen und da— 
mit die erſte Druckerei in Livland ins Leben gerufen. Von 
feinen Fachgenoſſen im Reich als „Hudeler“, d. h. Pfu⸗ 
ſcher, außerhalb des Handwerks ſtehend bezeichnet (f. 
Hanſiſche Geſchichtsblätter 1909, Heft 2, S. 521—523 u. 
Sitzungsberichte d. G. f. G. u. A. Riga 1910, S. 12), 
ſetzte er ſich doch durch und fand immer wieder Geſellen, 
die trotzdem bei ihm arbeiteten und den Aufbau der 
Druckerei ermöglichten. Im Jahre 1592 war Nicolaus 
Mollyn nicht allein der einzige privilegierte Buch— 
drucker, ſondern auch der einzige konzeſſionierte Buch— 
händler in Riga, laut Privileg des Königs Sigis— 
mund III. von Polen vom 16. Mai 1590 und der Be— 
eee des Rats zu Riga vom Neujahrstage 
1591 


Damit beginnt im beſcheidenſten Maße der Reigen der 
Gelegenheitsdrucke in Riga und Alt-Livland, der ſich der 
Zeitmode entſprechend im Laufe des XVII., XVIII. und 
XIX. Jahrhunderts ſtändig ſteigerte und ausbreitete. 
Aber von allen dieſen Carmina gratulatoria, Epitha- 
lamia, Vota nuptialia, Gameliä, den Carmina lugubria, 
Threnodia, Epicedia und zahlreichen Trauer- und Lei⸗ 
chenreden, wie ſie ſonſt noch geheißen haben, iſt heute 
meiſt nur ein Exemplar, ſelten einige mehr, erhalten. Für 
die Perſonengeſchichte der Stadt Riga und des heutigen 
Oſtlandes ſind dieſe Dichtungen von Wichtigkeit, denn ſie 
geben eine Fülle von Notizen über Perſonen, die meiſt 
eine angeſehene Stellung bekleideten zum Wohl der alten 
deutſchen Stadt, in der ſie geboren wurden oder in der 
fie, aus anderen Gegenden kommend, einen Wirkungs- 
kreis gefunden hatten, bis ihnen die letzte Stunde ſchlug, 
man ihre „irdiſche Hülle“ im Sankt Peter, Dom, St. 
Jakob oder St. Johannis in die Erde ſenkte und einen 
großen Leichenſtein draufſetzte, der Poſterität zur Nach— 
richt. Vor dem pflegte man aber in einer Parentation des 
Verſtorbenen zu gedenken oder in zierlichen Verſen das 
Leben des Toten darzuſtellen. Freunde und Angehörige 
taten ſich zuſammen, jeder der es konnte, lieferte einen 
Beitrag und eine kleine Sammlung von Dichtungen war 
fertig und wurde dem Drucker zur Vervielfältigung über— 
geben. Man brauchte nicht gerade Glied des Rats ge— 
weſen zu ſein, um dieſer letzten Ehre im Tode noch ge— 
würdigt oder beſungen zu werden, auch den kleinen Lich— 
tern wurde ihr Recht. Vor dreihundert Jahren galt auch 
ſchon das Wort: „Es fällt kein Sperling vom Rathaus— 
dach, ſo ſchallt ihm gleich eine Nänie nach.“ Für Mollyn 
und ſeine Nachfolger waren dieſe Bräuche von großer 
Bedeutung, denn ſie brachten den einheimiſchen Buch— 
druckern einen erklecklichen Gewinn. 

Mußte der Stadtbuchdrucker anfangs von allen Druk— 
ken eine beſtimmte Anzahl der Stadt abliefern, ſo beſtand 
auch ſpäter die Verpflichtung, je ein Exemplar aller Drucke 
der Stadtbibiliothek zu überlaſſen. Somit entſtand hier 
eine Zentralſammelſtelle aller jener Perſonalgelegen— 


heitsdrucke, die ſich im Laufe der Jahrhunderte zu einer 
Fundgrube erſten Ranges für die Sippenkunde geſtalten 
mußte. In ungezählten Bänden fand man auch in der 
Rigaer Stadtbibliothek dieſe Gelegenheitsdrucke vor. Vier 
dickleibige Bände aus der Zeit von Niclas Mollyn 
(15881625), ſeines Nachfolgers Gerhard Schröder 
(16251657), Albrecht Hakelmann (1657-1659), 
Heinrich Beſſemeſſer (16601663) und Georg 
Matthias Nöller (1684 —1712) umfaßten allein einen 
Teil der Gelegenheitsdrucke dieſer älteſten Offizinen. Bei 
dem Fehlen von älteren Kirchenbüchern in den Haupt— 
pfarren der Stadt — beginnen doch die Traubücher zu 
St. Peter und Dom in Riga erſt 1703 und die Sterbe— 
bücher im Dom erſt 1756 — waren dieſe Gelegenheits— 
dichtungen eine einzige Quelle für viele Daten aus dem 
16. und 17. Jahrhundert. Dieſen vier älteſten Bänden 
ſchloß ſich eine lange Reihe von Bänden mit Gelegen— 
heitsſchriften aus jüngerer Zeit an. 

Leider iſt ein vollſtändiges Verzeichnis dieſer Drucke 
von niemandem aufgenommen worden, auch nicht in der 
Stadtbibliothek ſelbſt, wo ſie unter „Gelegenheitsdrucke“ 
als Sammelbände regiſtriert aufzufinden waren. Sicher 
hat ſie ſeinerzeit Konrektor Brotze benutzt und Daten 
ſeiner Genealogien in ſeiner „Sammlung verſchiedener 
Liefländiſcher Monumente, Proſpecte, Wappen uſw.“ im 
Bande XI, aber wohl auch in anderen Bänden den ver— 
zeichneten Perſonalien beigefügt, ohne die Quelle im ſpe— 
ziellen zu nennen. Aus den älteſten Sammelbänden hat 
ferner der Architekt und Genealoge Profeſſor Wilhelm 
von Stryk eine Reihe von Auszügen gemacht. Sein 


Nachlaß wurde nach ſeinem Tode der Livländiſchen genea- 


logiſchen Geſellſchaft zu Riga übergeben und befand ſich 
bis zur Umſiedlung in der Bibliothek von Richard von 
Haehn, z. Z. in Händen ſeiner Erben im Warthegau. 
Buchholtz, Napierſky und Recke haben merkwürderweiſe 
dieſe Sammlung nur wenig benutzt, was ſich beſonders 
auf das Predigerlexikon bezieht, wo manche Herkunft an 
Hand dieſer Quellen hätte eingefügt werden können. 

Nachfolgend verzeichnete 252 Leichen- und Trauer— 
reden wurden vom Verfaſſer aus den Sammelbänden 
und loſen Drucken in der Stadtbibliothek ausgezogen und 
ſind nachträglich alphabetiſch geordnet worden. Aus dem 
Inhalte wurden alle irgendwie wichtige Perſonalien und 
Notizen herausgeſchrieben und ſeinem Archiv (3. Z. in 
Poſen, Dr.-Wilms⸗Str. 61) einverleibt, jo daß ihr weſent⸗ 
licher Inhalt trotz des Brandes der Stadtbibliothek nicht 
verloren gegangen iſt. Ein Teil derſelben Drucke befand 
ſich auch in der Bibliothek der Geſellſchaft für Ge- 
ſchichte und Altertumskunde zu Riga im Doms— 
gang. 

In dieſer Bücherei, die 1834 bei der Stiftung der 
Geſellſchaft angelegt wurde, beſtand ebenfalls eine um— 
ſangreiche Sammlung von Gelegenheitsdrucken, die aber 
ſelten in die älteſte Periode der Rigaer Stadtdrucker 
zurückreichte und daher nur vereinzelte Drucke von Ger— 
hard Schröder und den Perſonalſchriften von Niclas 
Mollyn aufzuweiſen hatte. Einen Katalog zu dieſen in 
gebundenen Bänden geſammelten Gelegenheitsdrucken 
wurde vom Verfaſſer zuſammengeſtellt, ergänzt und 1937 
der Geſellſchaft dargebracht. Er umfaßte rund 2400 Num- 
mern. Die ganze Sammlung befindet ſich ebenfalls in 
Poſen, bei der Volksdeutſchen Wittelſtelle, Ab⸗ 
teilung Kultur, Poſen, Domherr-Klinker-Str. I, der 
Sammelſtelle beim Reichskommiſſar für Baltendeutſches 
Kulturgut. 

Außer dieſen gebundenen Sammlungen waren bei der 
Geſellſchaft für Geſchichte und Altertumskunde noch eine 
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Reihe von Gelegenheitsdrucken in loſen Mappen vor— 
handen, die der Verfaſſer alphabetiſch ordnete und regi— 
ſtrierte. Dieſe 2912 Gelegenheitsdrucke find in Riga ge— 
blieben, unter ihnen befand ſich auch eine Anzahl von der 
in der Stadtbibliothek verzeichneten und verbrannten 
Trauerdrucken. 


Ein ausführliches Verzeichnis dieſer 2912 Drucke mit 
allen weſentlichen Inhaltsangaben befindet ſich in mei— 
nem Archiv in Poſen. 

Eine dritte Sammlung von Gelegenheitsſchriften be⸗ 
2705 ſich endlich noch in der Bibliothek des Kur— 

ländiſchen Provinzialmuſeums zu Mitau, von 
wo aus eine Reihe von Bänden, aber beſtimmt nicht alle 
bei der Umſiedlung nach Poſen an die Volksdeutſche 
Mittelſtelle übergeführt wurde, wo ſich heute ins— 
geſamt 16 Bände aus rigaſchen und mitauſchen Beſtän— 
den befinden. Jeder dieſer Bände enthält nur 20—30 
Nummern, woraus allein erſichtlich iſt, . man die 
von mir in Riga aufgenommene Stückzahl, daß ein 
weſentlicher Beſtand dieſer Sammlungen, ſofern ſie ſich 
außerhalb der Stadtbibliothek befanden, in Lettland 
zurückgeblieben iſt. 

Die Veröffentlichung der aufgenommenen ſehr auf— 
ſchlußreichen Perſonaldrucke wird hoffentlich nach dem 
Kriege möglich ſein. 


Albanus, Auguſt, Dr., m d. Rigaiich. Conſiſtorial⸗ 
bez., Conſiſtor. Rath, 0-%, d St. Petri⸗K. z. Niga, Mitglied 
mehrerer Orden. 

Beucha b. ar 22. a 1765. 
2 2. X.; 6 
pr. u ſaemmtliche Reben die bei der erg des A. A. 
n von: P. Dr. Poelchau, M. Thei au von 
3. Laube ‚D=B. Karl Ludw. Grave, P. a Bert holz, 
Gde. Riga b. Wilh. Ferd. Haecker 1840 F. 2.; 25 S. 
Arendt, Chriſt. Wilhelmine. (geb.) 
Siehe Peters⸗Steffenhagen. 
2. D., * d. Chemie u. en re; 
orte d. Liebe u. Teilnahme ge rede von D. H. L. Poeh⸗ 
lendorf, 8. d. prakt. Theol. a. d. Kſl. Univ. in Dorpat. 
Gdr. 1802 b. M. G. Grenzius. F. 8.; 13 S. 


Aulinus, Petrus, P. d. Schwed. Gem. i. Reval. 
* Smaland i. Gebiet Wernano 7. J. 1617. 
T Neval 7. XI. 1687. 
2 16. XI. 1687 i. d. St. Olai⸗K. 
Artzeney wieder die W. Holl -Angit . 
Lpr. gehalten von Gottfried S teche r, P. d. Teutſchen 
Gem. z. St. Nicolai i. Neval. 
Gdr. Reval 1687. 
00 1.7. VI. 1649. Maria Traſt. 
© II, (nach e 8 20. J. 1659. Eliſabeth 
Gries. Sie 
oo III. 12. XII. 1018 Fatbar ins Roemer. 
F. A.; 46 S. 
Baernhoff, Anna verwitw. Ober-Paſtorin geb. 
v. Wiecken. 
T Riga 1818. III. 17. 
© O-P. Anton Baernhoff, der 7 1800. XI. 19. 
Am Grabe der . B. gb. v. W. beerdigt zugleich mit ihrem 
ſchon am. „verſtorbenen Gatten weil. O-P. A. B., geſprochen 
von Anton Knieriem. 
Gdr. Riga bei Wilhelm Ferd. Haecker. F. A.; 1 S. 
Banck, Urſula Catharina. eh 
Siehe Berg. 
Barber, Gerdrutha. (geb.) 
Siehe von Krueger, Cammer-Vaethin. 
Barclay de Tolly, Fuerſt. 
Als Fuerſt Parclay e Tolly's Leiche durch Riga gefuehrt 
ward, geſprochen von: O⸗P. Dr. v. Bergmann, General⸗ 
8 Dr. Sonntag, O-P. Grave, Riga d. 30. V. 


Gbr. Riga b. J. C. D Mueller. F. 8.; 8 S. 


v. Bartholomaei, Wilhelmine. 
Siehe v. Sengbuſch. 


Behr, Otto Friedrich von, Hochfuerſtlicher Oberhauptmann 
u Goldingen. Erbherr der Zierauſchen, Cabilſchen u. Strueck— 
BE Guether. 
Ungeſchminkte Lob- u. Trauerrede dem Trauerhauſe zur Auf⸗ 
8 von des ganzen Hauſes Freund u. Diener E. C. Mir⸗ 


ach. 
Gbr. Witau 1734 b. J. H. Koeſter. F. l.; 8 S. 
v. Bellingkhauſen, Chriſtina 14 
* 28. II 1645. f Riga 18. VIII. 1651 (a. d a iffenteria). 
C5. II. 1652. 
u. deren Mutter 


Wenn geb. von Zo ege 
= 13. V 6. F 1. IV. 1651 (a. d. Diffenteria). 
E. li. 1053 
O0 . 5 a von B., Freiherr a. Ultzen, Herr z. Urbes 
umella, Kgl. Maj. u. dero Reich Schweden Wolverord— 
neter General— taſor u. Land⸗Nath in Lieffland. 
Starker e bei ... gehalten von M. Johanne 
Dolmanno, O-⸗P. u. der 927 Schrift i. Gymnaſio Rig. 8 
Gdr. Riga b. Gerh. Schroeder. F. A.; 36 ©. 
Benckendorff, Johann, Senalus Patrii N 
Primicerius. 
Riga 7. III. 1717. 
Exequias Viro quondam Nobilissimo & doctissimo J. a B. 
Septimo Maji, .. . invito Gottfried Hoernid, Prof. u. Nect. 
© 3. II, 1711. Anna v. Schul tzen. 
Gdr. Riga Typis Sam. Laur. Froelichii. (lat.) F. 2.; 4 S. 
Berens, Carl, Aelteſt. d. Gr. Gilde u. Handelsmann d. 
1. Gilde. 
23. III. 1789. 
Trauerrede bei d. 1 aengnis des C. B. gehalten von 
D. Gottlieb Schlegel, P. N 
Gdr. Riga b. Jul. Con. er Mueller. 
oo l. Urſula Schwartz. 
co II. Dorothea Eliſab. Schwartz, Betr ee 


Ss 


Berens, Johann Ehrijtopb, Oberwettherr d. vormalig. 
Magiftratsverfafung d. Stadt Riga. 


1689 
Rede bei d. Sarge eines Patrioten des Herrn J. 12 B. gehal⸗ 
ten d. 25. XI. 1792 von Liborius Bergmann, d. Stadt⸗ 
gemeine. 
Gdr. Riga b. Jul. Con. Dan. Mueller. 
o l. Catharina Limburg. 
oo Ill. Maria Eliſab. Wevell. 
Berens, 9 55 von. (geb.) 
Siehe v. Toll 
Berg, urſulg Catharina geb. Banck. 
= Stockholm 7. VII. 1670 
T 2. X. 1696., C 4. XII. i. d. Jacobs-K. 

0 6. XII. 1687. Inſp. Magnus Matſon B. 
Die wahre Heimat der Gläubigen nach ihrer eigenen Beſchrei⸗ 
bung . . . vorgeſtellt von M. Liborio Depkin, P. der ne 
Gdr. Joh. Georg Wilcken, Kgl. Buchdrucker. F. I.; 48 S. 
Bergmann, Liborius, Dr. O⸗P. d. Stadt P. z. St. Peter, 
I, Beiſitzer d. Stadt⸗Conſiſtorii. 

Neuermuehlen 3. IX. 1754. 
Riga 15. VII. 1825. 
© 1781 Pauline Charlotte le Grain. 
Dr. L. v. B., dargeſtellt von einigen 1 re lat 
Dr. Aug. Albanus, Paſt. Thiel, Paſt. Schirren, Paſt. 
Trey, Paſt. D . Ber gmann, Generals Superintendent 
Dr. 0 nntag 
Gdr. Riga, b. Wilh. Ferd. Haecker. F. 2.; 1 S. 
Bernhardi, Ambroſius Bethmann. 
Siehe Naumow. 
Blumenthal, Frau Doctorin geb. Huebner. 
=. Grabe der Weil. Hochedelgeborenen Doktorin B. geb. H. von 
G. Elverfeld. Gewidmet dem Gatten der Verſtorbenen. 
Sr. Mitau b. J. F. Steffenhagen. 1792. F. A.; 12 S 
„ re Margaretha Gerdruta geb Klebeck. 
7 28. V. 1650.; C 25. II. 1651. 
OO 29. I. 1645 Caſpar Dionyſius Bo (u) ddenbrock, Erbh. a. 
Auch Hoff⸗Junker, beſtalter Corporal unter Ritter u. 


F. 8.; 16 S. 


Ss 


Medicina cardiaca: Frommer 1 Ka Artzeney 
beim Leich⸗Begaengniß d. M. G. Klebeck, von M. Johanne 
Dolmanno, O⸗P. u. der 5 Schrift im Gymnaſio Profeß. 

Gdr. Riga, b. Gerh. Schroeder, M. DL. LI. F. A.; 28 
(Fortſetzung folgt.) 
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Zur Frankfurter Aniverſitätsmatrikel. — Bockwiſch iſt eine 
Häuſergruppe in der Gemeinde Dägeling im Kreiſe Steinburg 
in Schleswig⸗Holſtein, aber der im Auguſt 1602 in Frank- 
furt a. O. immatrikulierte „Willichius Westhovius Bogoviensis 
Holsatus“ ſtammt nicht von dort, ſondern aus Boſau am 
Plöner See, wo fein Vater Peter Weſthoff Paſtor war !). Statt 
„Bogoviensis“ hat vermutlich „Bosoviensis“ da geſtanden, alſo 
eine ſehr leichte Anderung, auf jeden Fall iſt Willich Weſthof 
in Boſau 1577 geboren, hat viele Univerſitäten beſucht und es 
zum Pfalzgrafen und Poeta laureatus gebracht, war freilich da— 
bei, wie Moller ?) bemerkt: „iusto seribacior“. — Fünfzehnmal 
finden wir 3 die Ortsbezeichnung Burg, abgeſehen 
von Burg bei Magdeburg). Der Name iſt ja recht häufig, 69mal 
bringt ihn Meyers Orts- und Verkehrslexikon von 1912. Die 
beiden ſchleswig⸗holſteiniſchen Orte — auf Fehmarn und in Dith⸗ 
marſchen — kommen dabei, irre ich nicht, nicht in Frage, aber 
das Burg, aus dem der im W.⸗S. 1586/7 immatrikulierte „Jaco- 
bus Dalichius Burgensis“ ſtammt, dürfte der Ort im Spreewald 
fein, denn in Brandenburg kommt der Name vor ). — Die Land⸗ 
ſchaft Siderſtedt gibt in Frankfurt Anlaß zu 3 Bemerkungen: 
1. Am 18. Juli 1654 iſt immatrikuliert „Christianus Rudolphus 
Petraeus Eudroponto-Holsatus“, was erklärt wird als „Eider- 
brück?“ oder auch Rendsburg). Einen Ort Eiderbrück hat es nie 
gegeben, es wird ſich um die Landſchaft Eiderſtedt handeln, ver⸗ 
mutlich iſt der C. X. P. identiſch mit dem Christianus Petraeus, 
der 28/3 1653 in Gießen immatrikuliert iſt. Am 27. November 
1680 ſteht in der Matrikel „Tobias Zimmermann Eiderosta- 
diensis Holsatus“, Er ſoll aus Eiderſtadt ſtammen, das aus- 
drücklich von Eiderſtedt geſchieden wird). Auch dieſen Ort hat 
es nie gegeben, ſondern „Eiderosladiensis“ bezeichnet ebenſo den 
Studenten aus Eiderſtedt, wie wir das von ſo vielen Ortsnamen 
auf —ſtedt kennen. Ich verweiſe nur auf die Kieler Watrikel '“): 

Hattſtedt: Hattstadiensis, 

Helmſtedt: Helmstadiensis, 

emmingſtedt: Hemmingstadiensis, 
ennſtedt: Hennstadiensis, 

ettſtedt: Hestad. Mansk. 

ollingſtedt: Hollingstadiensis, 
ellingſtedt: Tellingstadio-Dichmarsus, 

Weddingſtedt: Weddingstadio-Dithmarsus. 

Das iſt die Regel, es gibt Ausnahmen davon, aber daß 
„Eiderstadiensis“ den Studenten aus Eiderſtedt bezeichnet, 
unterliegt keinem Zweifel; freilich iſt in Eiderſtedt ſchwerlich der 
Ort der Geburt zu ſuchen, ſondern der Student Tobias Zimmer- 
mann aus dem Jahre 1680 dürfte mit ziemlicher Sicherheit als 
Sohn des Paſtors Tobias Zimmermann in Paddelak⸗Simons⸗ 
berg anzuſprechen ſein, der 1679 ſtarb. Da die Kirchenbücher erſt 
1681 beginnen, läßt ſich aus ihnen kein Beweis führen. Der 
Student in Frankfurt kommt im Oktober 1676 in Kiel als novi- 
tius vor, hier mit der Bezeichnung „Eiderstadiensis“, ähnlich 
wie in Frankfurt. Auffällig it, daß er ſich Eiderſtedter nennt, 
da Simonsberg 1 5 zu Eiderſtedt gehörte, vermutlich hat er eine 
Lateinſchule in Eiderſtedt beſucht. Endlich 3. ſoll Teteno aus 
Eiderſtedt ſtammen “): das iſt Druckfehler für Tetens. — 

Von den 17 Namen, die unter dem Stichwort Flensburg 
verzeichnet ſind, iſt einer mit einem Fragezeichen verſehen: 
Blanc). In der Matrikel kommt nämlich im Winterſemeſter 
1541 „Georgius Blanck de Flanssburg“ vor. Daß die ſchönſte 
Stadt zwiſchen Skagen und Altona ſeine Vaterſtadt iſt, lehren 
die Matrikeln von Noſtock und Wittenberg, wo er im Sommer 
ſemeſter 1538 und im November 1542 vorkommt. Ebenſo heißt 
es im Sommerſemeſter 1570: „Johannis Martini Flansburgen- 
sis“: daß er Flensburger iſt, lehren gleichfalls die Watrikeln 


1) Publikationen aus den Preußiſchen Staatsarchiven, Bd. 49 
Ga S. 545, 546; im folgenden zitiert als Matr. Frankf. III. 

2) Cimbria literata, I (1741), S. 723. 

3 Watr. Frankf. III, S. 553 ſind ſie aufgezählt. 

) So ſtammt Adam Dalichius, der 1639 Kantor in Tondern und 
1645 Paſtor in Deetzbüll wurde, aus der Stadt Zehdenik im 
Quellgebiet der Havel. Das ergibt ſich aus der Greifswalder 
Matrikel. 

3 Matr. Frankf. III, S. 339, 558. 

6) Watr. Frankf. III, S. 558. 

) Album der Univerfität Kiel, herausgegeben von F. Gundlach 
— S. 650 ff. 

) Matr. Frankf. III, S. 558; 1592/4 Profeſſor in Altdorf, vgl. 
Wille, Geſchichte der Univerſität Altdorf (1801), S. 320. 

9) Watr. Frankf. III, S. 566. 


von Voſtock (2/6 1572) und Wittenberg (17/1 1573). Vielleicht 
wäre aber an anderen Stellen ein Sragegeichen am Platze: 1. 
„Petrus Calissan Flensburgensis Holsatus“ ſteht in der Matri= 
kel von Frankfurt am 2/3 1589 zuſammen mit dem ſchon er⸗ 
wähnten Dr. Tetens. Es muß heißen „Calissen“, wie die Helm⸗ 
ſtedter Matrikel 10/7 1591 hat; Caliſſen iſt Patronymikon zu 
dem altdäniſchen Kalle. 2. Anfang 1564 ſind als Studenten ein⸗ 
getragen: „Johannes Leusch, Märtinus Schuelundt Flensbur— 
genses Holsati.“ Der Name Leuſch wird ſich im Herzogtum 
Schleswig kaum nachweiſen laſſen, aber Lenſch iſt ſowohl im ſüd⸗ 
lichen Schleswig 10) als auch in Holſtein !!) üblich. Statt „Schue- 
lundt“ ſchreibt Johannes Reinhuſen in feinen „Annales Flens- 
burgenses“ Swelund, und der Perſonenname ſtammt von der 
Häuſergruppe im Weſten des Kirchſpiels Hellewatt im Amt 
Apenrade, der unter deutſcher Herrſchaft „Schweilund“ (heute 
„Svejlund“) hieß. — 3. Im Sommerſemeſter 1632 leſen wir: 
„Dethlerus () Christianus Flensburgensis Holsatus.“ Daß der 
Vorname Detlev iſt, der jo oft mißgedeutete, bedarf wohl kaum 
einer Erwähnung, und der zweite Name muß ein Patronpmikon 
fein, was durch die Noftoder Matrikel ſchön beſtätigt wird, wo 
im Mai desſelben Jahres Dethlevus Christiani vorkommt, 
allerdings mit der Heimatangabe Bredſtedt, was ſich aber ver⸗ 
mutlich durch die beſuchte Schule erklärt. — 4. Endlich iſt am 
25. Juli 1698 eingetragen: „Johlannes Christianus Nicolai 
Flensburgensis Misnicus.“ Der Herausgeber vermutet zu der 
Ortsbezeichnung: „Wohl vom Abſchreiber ſtatt Ilsenburgensis 
verſchrieben.“ Natürlich muß die Verbindung „Flensburgensis 
Misnieus“ Anſtoß erregen, zumal ein „Johannes Christianus 
Nicolai“ in Flensburg um dieſe Zeit nicht vorkommt, aber iſt 
ſtatt „Iisenburgensis“ nicht „Ilenburgensis“, aus Eilenburg, 
näher liegend? 

Aus Hattſtedt bei Huſum ſtammt Johannes Saxo, der im 
Sommerſemeſter 1547 ſich in Frankfurt ſo einſchreiben ließ: 
„Joannes Saxa Halstedius ex Phrisia Minori.“ Daß damit 
Beh bei Bremen gemeint fei, aus dem der Seipziger Kirchen⸗ 

iſtoriker Hans Achelis ſtammt 1e), iſt ſchon wegen des Zuſatzes 
„ex Phrisia Minori“ völlig ausgeſchloſſen !“). — Wie Hattſtedt 
it auch Tondern dem Ortsregiſter der eie Watrikel 
guaufügen, Denn im Winterſemeſter 1651/2 erſcheint Andreas 
oethius Tunderensis Lusatus“ Es könnte ſich um Tündern im 
Hannoverſchen oder Tondern im Schleswigſchen handeln, daß 
nur letzteres in Frage kommt, lehrt ein Eintrag in der Leipziger 
Watrikel im folgenden Semeſter, wo als Heimat des A. B. 
onder. Holsat.“ angegeben wird, alſo in der oberſächſiſchen 
Ausſprache. Das „Lusatus“ in Frankfurt iſt alſo ein Leſe- oder 
le für „Holsatus“. — Andreas Boethius iſt Paſtoren⸗ 
ohn aus Medelby bei Flensburg, wurde 1652 Nachfolger feines 
gleichnamigen Vaters und ſtarb 1690. 

Hier nennt alſo ein Student aus der Propſtei Tondern ſich 
Holsatus, obwohl ſeine Heimat zum Herzogtum ra e⸗ 
hörte: ähnlich laſen wir Flensburgensis Holsati und Eide- 
rostadiensis Holsatus. Alſo bezeichnen ſich als Holsati die Stu⸗ 
denten aus Holſtein und die aus Schleswig. Folgende Schles— 
wiger haben ſich in der Frankfurter Matrikel mit der Heimat- 
bezeichnung Holsatus eingetragen: 

Petrus Iricius Holsaziensis S. -S. 1560 = P. Eritii Slesvicensis 

Holsatus Roftod 14/6 1561. 

Thimon Schmidt Holsaziensis S. -S. 1560 = Hermannus S. Hu- 

sensis Wittenberg 31/5 1559 (RNoſtock 2/4 1572). 

Jacobus Heuger Holsatus W.⸗S. 1561 = J. Hoier Husensis Wit⸗ 

tenberg 31/5 1559. 

Caspar Heier Holsatus W.⸗S. 1562/3 = C. Hoyer Husensis 

(Kopenhagen 1557), Wittenberg 19/11 1558. 

Samuel Ericus Holsatus W.⸗S. 1580/1 = S. E. Flensburgensis 

Greifswald 1579, Königsberg 28/5 1580, (Noſtock 9/11 1582). 
Trochillus Tomaeus ] fratres Holsati W.⸗S. 158011 = I. T. Flens- 
Andreas Tomaeus burgensis Roſtock 2/7 1581, bzw. A. I. Flens- 

burgensis Noſtock 2/10 1582. 

Nicolaus Cruciger Holsatus 7/6 1596 = N. C. Holsatus Bretste- 

densis Rojtod 2/8 1594. 


10) Zeitſchr. f. Schlesw.⸗Holſt. Geſchichte, Bd. 60, S. 373375. 

11) Ebd., Bd. 43, S. 422, und Bd. 55, S. 95. 

2) Watr. Frankf. III, S. 394 und 577. 

13) Aber die Frisia minor vgl. A. ar Das Herzogtum Schles- 
wig, Bd. II (1899), S. 139, A. 3. Saxo grammaticus ſpricht 
als erſter davon, „im Ausdruck den Römern nacheifernd“ 
8.20 J. Wichelſen, Nordfriesland im Wittelalter (1828) 
©. 5 


— 
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Joachimus Haggaeus Holsatus S. -S. 1602 = J. H. Husensis Ro- 
ſtock 2/5 1601. 

Fridericus Ecklebius Holsatus S.-S. 1602 = F. E. Eiderensis No- 
ſtock S.⸗S. 1600, Wittenberg ?/10 1605. 

Henningus Ecklebius Holsatus ©.-©. 1602 = H. E. Eiderensis Ro- 
ſtock S.⸗S 1600. 

Paulus Guilielmi Valentinius Holsatus S.⸗S 1621 = P. G. V. Flens- 
burgensis Voſtock 2/6 1614, Flenspurgensis Holsatus Helmftedt 
7/6 1615. 

Nahamanus Bernhardinus Holsatus W.⸗S. 1614 — N. B. Husuma- 
nus Holsatus Wittenberg 30/4 1613, Leipzig S.⸗S. 1613, Erfurt 
W.⸗S 1613/4. 

Christophorus Schwichelt Holsatus S. -S. 1634 = C. S. Husumen- 
sis Koſtock 9/5 1640. 

Johannes Sagittarius Holsatus W.⸗S. 1650 = J. S. Mildsted. Hu- 
sensis Holsatus Wittenberg 24/9 1663, als Holsatus auch Jena 
S.⸗S. 1658. 

Antonius Ulricus von Worgewitz Holsatus 16/5 1686 = A. U. v. W. 
nobilis Glücksburgensis Kiel 17/1 1680 (Alb. nov.) 

Christianus Boje Holsatus 5/4 1688, wohl = Chriſtian Boyſen 
aus Beftoft, stud. Kiel 1685, Wittenberg 1685, Kopenhagen 1692. 
Paſtor Rödding 1702/36˙0). 

Henricus von Thienen, eques Holsatus 8/8 1705 und an dem⸗ 
ſelben Tage Johannes von Thienen, eques Holsatus: Beide 
von dem Gute Borghorſt, Kreis Eckernförde. Vgl. Danmarks 
Adels Aarbog 1935, II 97. 

Das find 19 Schleswiger, die in der Matrikel von Frankfurt 
ihrem Namen die Heimatbezeichnung Holsatus hinzufügten. 
Ihnen ſtehen 12 Holſteiner gegenüber, welche dieſelbe Bezeichnung 
verwandten 5). 

Wenn das, was wir über die Bedeutung von Holsatus aus— 
führten, richtig iſt, ſo * — ſich daraus auch, daß die Trennung 
von Slesvicensis und Slesvico-Holsatus 6) nicht zu Recht be— 
ſteht 17). Beide ſtammen aus der Stadt Schleswig 10. 

Rendsburg. Thomas Otto Achelis. 


Verchtesgaden in der Neichsgeſchichte von Friedrich Barba⸗ 
roſſa bis Dietrich Eckart. Kulturhiſtoriſche Ausſtellung in den 
Nathausſälen Berchtesgaden 1. Auguſt bis 12. September 1943. 
Sammlung — Falch — Geſtaltung: Friedrich Konſtantin 
Ramijtedt. [Katalog.] Salzburg 1943: Kieſel. (200 S.) Gr.⸗8e. 

Die Veranſtaltung einer orts⸗kulturgeſchichtlichen Ausſtellung 

mit dem weitgeſteckten 3 Rahmen von Friedrich Barba⸗ 
roſſa bis zu Dietrich Eckart durch private Initiative im 5. Kriegs⸗ 
jahre iſt eine Bekundung unbrechbaren kulturellen Lebenswillens, 
die Anerkennung und dauernde Feſthaltung verdient. Es iſt da⸗ 
her zu begrüßen, daß die Drucklegung eines Kataloges ermög⸗ 
licht wurde, um ſo mehr, als das Buch dank den beigegebenen 
Aufſätzen und etwa 100 Abbildungen einen bedeutenden orts- 
geſchichtlichen bleibenden Wert beſitzt. Dr. iur. F. K. Ramſtedt, 
kr ira der Zentralſtelle für Deutſche Perſonen- und Familien- 
geſchichte, hat ſich ſowohl durch ſeine zehnjährige Forſchungs— 
arbeit um Geſchichte und Sage des Berchtesgadener Landes wie 
durch die Veranſtaltung der dieſe Forſchung krönenden Aus- 
ſtellung und die Bearbeitung des Kataloges ein bleibendes Ver— 
dienſt erworben. 


14) Fehlt in Matr. Frankf. III, 579, unter Holsatus und ſteht 
J, 39, irrig unter Stormarn. 

15) Es find in alphabetiſcher Reihenfolge: Joannes Claſen 
1764: Weddingſtedt, Fr. Dame 1588: Preetz, Aug. Chriſt. 
Kemler 1715: Eutin, Paulus Paulſen 1688: Meldorf, 
Joh. Ludw. Reich 1681: Glückſtadt, David Nofenbom 
1614: Dithmarſchen, Mart. Nuarus 1616: Crempe, Hans 
Hinr. v. Saldern 1695: Neumünſter, Hans Chriſt. Schnoor 
1799: Blumenthal bei Kiel oder Nethwiſch, G. Seeckman⸗ 
nus 1594: Plön, Burchard de Suhm 1685: Pinneberg, und 
Erneſt. Henric. de Suhm 1685: Pinneberg. 

16) Matr. Frankf. III, S. 630. 

17) Schwerlich aus Schleswig ſtammt Zacharias Schlenitz patria 
Schlesvicensis; iſt er nicht aus Schleiz? 

18) Otto Musaenius Helsingorensis Danus, der 1612 nach 
rankfurt kam, ſtammt natürlich nicht aus 1 (Matr. 
rankf. III, S. 578), ſondern aus Helſingör. — Im Sommer 

1592 iſt eingetragen Laurentius Sommerus Hattoniensis 
Matr. Frankf. I, 307, III, 577); gemeint iſt Odenſe, wo Laur. 
Sommer auch Paſtor wurde, aber nicht an der alten Kirche 
der Franziskaner (fo H. F. Nordam in Kirkehiſtoriſke Sam— 
linger, 5. R. 1. Bd. (1903), S. 758, Anm. 6), ſondern an der 
St. Knuds⸗Kirche (S. V. Wiberg, Alm. danſk Proeſtehiſtorie 
II, S. 511). — Matr. Frankf. III, S. 580, unter „Holſtein“ 
muß es ſtatt „v. Wirsmer“ heißen „v. Wasmer“. 


Danff biografiſk Lekſikon, grundlagt af C. F. Brida, redigeret af 
Poul Engelstoft under Medvirkning af Spend Dahl. Udgivet 
med Gtotte af Carlsbergfondet. XXI. Schad-Giegumfeldt. 
Kopenhagen, E. H. Schultz, 1941; 640 S. 8%. — XXII. Siemon⸗ 
ſen —Stoffregen. Ebd. 1942, 636 S. 8%. — XXIII. Stokkebye 
Thorſoe. Ebd. 1912; 643 S. 8%. — XXIV. Thortſen-Wagner. 
. 639 S. 80 — XXV. Vahl— Willemoes. Ebd. 1943; 
628 S. 80. 


Dieſe 7. Beſprechung des neuen däniſchen biographiſchen Lexi⸗ 
kons iſt nicht, wie ich 1941 angenommen hatte (diefe Zeitſchrift, 
1941, Sp. 215) die letzte, da mit dem Bande 25 das Werk erſt 
bis zum Stichwort Willemoes gelangt iſt, obwohl die Vedaktion 
ſich vertraglich verpflichtet hatte, mit Bd. 25 das Werk abzuſchlie⸗ 
ßen. Nach dem letzten Buchſtaben des däniſchen Alphabets, dem o, 
wird noch ein Supplementband folgen. 

Folgende Sippenartikel finden ſich: Schack, Schaffalitzky de 
Muckadell, Scharling, Schauenburg, Scheel, Schepelern, Schier⸗ 
beck, Schiern. Schimmelmann, v. Schindel, Schiodte, Schioler, 
Schonning, Schiorrring. Schlegel, Schmettau, Scholler, Schon⸗ 
heyder, v. Scholten. Schou, Schouboe, Schroder, Schroll, v. d. 
Schulenburg, Schulin. Schultz, Schwartz, Schytte, Secher, See⸗ 
feld, Seheſted, Seidelin, Sibbern, Siboni, Simonſen lariſch), 
S. (jüdiſch), Skeel, Skinkel, Skovgaard, Skram, Smidt, Smidth, 
Smith. Sommer, Sonne, Sparre, Sperling, Sponneck (Spo⸗ 
neck), Sporon, Stampe, Steenberg, Steenbuch, Steenſen, Steen⸗ 
ſtrup, Stein, Stemann, Stephenſen, Sthyr. Stockfleth, Stock⸗ 
marr, v. Stöcken, Stolberg, Storm, Strangeſen. Strom, Struen⸗ 
ſee, Stub, Suenſon, Suhm, Suhr, Suneſen, Spane (Schwane), 
Sveiſtrup, Tang, Tauber, Tegner, Teilmann (Teilman), Tes⸗ 
dorph, Tetens, Thaarup, Thalbitzer, Thaulow, Thiele, Thomſen, 
Thott, Thrige, Thura (de Thurah) de Thyggeſon, Tidemand, Til⸗ 
Liich, Tobieſen, Tonder, Topſoe, Topſoe⸗Jenſen, Torm, Trampe, 
Treſchow, Trier (jüdiſch), Trojel, Trolle, Tryde. Tſcherning, 
Tutein, Tuxen. Tvede, Toremoes, Uldall. Ulfeldt, Ulfſtand, 
Ulrich, Urne, Urſin, Urup (Ugerup), Uſſing. Vahl (Wahl), 
Valentiner, Valeur, Valkendorf (Walkendorff), Vedel (Wedel, 
Wedell), Vendelbo, Vermehren, Vibe (Wibe), Viborg (Wiborg), 
v. Vieregg, Viffert, Waage, Wagner, Walterstorff, Wandal 
(Wandall, Vandal), Wanſcher, Warburg (jüdiſch), Warming 
(Varming), v. Warnſtedt, Wegener, Weilbach, Weis, Wendt, 
Werner, Weſſel, Weſſely (jüdiſch), Weſt, von Weiten, Weiten 
holtz, Weſtergaard, Wiberg, Willemoes. 

Von den in Fr. v. Jeſſens Handbuch der nordſchleswigſchen 
Frage biographierten Perſönlichkeiten von Sch. bis Wi. fehlen 
hier 9, die meiſten zu Recht, doch fällt mir auf, daß der Ober- 
präſident der Provinz Schleswig⸗Holſtein G. F. M. v. Stein⸗ 
mann (18801897) fortgelaſſen iſt, während feine beiden Vor⸗ 
gänger v. Scheel-Pleſſen (1866 —1879) und Bötticher (1879/80) 
biographiert ſind, daß zwar eine Biographie des Landrats A. Fr. 
Tr. v. Tſchirnitz in Sonderburg fehlt, dagegen eine ſolche des 
Landrats v. Uslar in Apenrade ſich findet. Auch Theodor Storm, 
der im alten Bricka vorkommt, fehlt jetzt!). Trotz des Krieges iſt 
es möglich geweſen, jährlich 2 ſtarke Bände herauszugeben. Die 
Beſchaffung von Daten außerhalb von Dänemark iſt infolge des 
an z. T. unmöglich geworden. Das wird ja vorläufig jo 

eiben. 

Zu einzelnen Stellen habe ich folgendes zu bemerken: Das 


„Dorndorph“ in Sachſen (XXI, 357), wo Johann Heinrich 


Schroll Gärtner war, dürfte das bekannte Schloß in Thüringen, 
früher Sachſen⸗Weimar-Eiſenach, an der Saale fein. — Statt 
„Aſel“ im damals ſchwediſchen Bremen-Verden (XXI, 532) muß 
es heißen Aſſel. — Zu F. H. v. Seelen (XXI, 532) war auf die 
Allg. Deutſche Biographie, Bd. 33 und 37 zu verweiſen, zu Ger— 
hard Slewart (XXII, 212) auf meinen Aufſatz im Archiv für 
Reformationsgeſchichte, Bd. 29 (1932), S. 80 ff. — Die Familie 
Stockfleth (XXII, 618) ſtammt zwar von Hadersleben, aber fie 
geht, wie der Name lehrt, zurück nach Holſtein (heute Wüſtung). 
— Das Predigerſeminar auf Gottorf, von dem XXII, 1 die Nede 
iſt, hat nie exiſtiert. — Magnus Friedrich Steindorff ſtudierte 
in Berlin (1829), Kiel (1830) und Würzburg. — Jacob Ulfeld 
(XXIII, 482) iſt ſchon 1583 in der Jenger Matrikel verzeichnet 
(Pr. ſtehiſtorike Samlinger I [1934], S. 7), nicht erſt 1585, zu⸗ 
ſammen mit feinem Bruder Mogens (XXIII, 483). — Der älteſte 
bekannte Tesdorph (XXIII, 422) wohnte im Lande Hadeln. — 
Jens Severin Wartberg (XXV, 154) tft in Halle 3/9. 1720 als 
stud. math, immatrikuliert?) 


) Dagegen gehört der Komponiſt Thomas Selle (XXI, 605) 
offenbar nicht hierher. , 

?) Zu XX, 11 ſei nachträglich bemerkt, daß Andreas Gottlieb von 
Rofen, der 1736 ſtarb, nicht Vater von Ernſt Joachim v. N. 
(* 1750) und Andreas Gottlieb v. R. (* 1748) fein kann. 
Rendsburg. Thomas Arthur Achelis. 
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Dr. Frank Muscate: Die Geſchichte der Familie Muscate 1473 
bis 1940. Neurode im Eulengebirge: Klambt, 1940. (204, 28, 
4 S., 34 Bildtafeln.) 4°. 


Muskat gehört zu der Reihe der Gewürznamen aus der 
Gruppe der Abernamen und iſt als ſolcher erſtmals 1320 bei 
einem Krakauer Biſchof nachweisbar. In Witteldeutſchland be— 
zeichnet man dialektiſch jedoch auch heute noch einen Musketier auch 
als „Muſchkot“ u. d., im ausgehenden Wittelalter (das nach dem 
kleinen Sperber — muschettae benannte Geſchütz wurde um 1520 
von Alba eingeführt) wäre in dieſem Gebiet alſo auch eine ſolche 
Ableitung des Namens denkbar. Es tritt 1473 zuerſt in Mühl⸗ 
hauſen i. Th. ein Ratsmitglied Ditterich Muſchatte, 1493 in 
Thamsbrück ein Landrichter Henze Moſchote, kurz darauf in 
Großengottern durch ein Epitaph verewigt (der gleiche ?) Land- 
richter Hans Muſchate auf. Dann wird wieder 1559/60 ein Nich⸗ 
ter (Landrichter) Hans Muſchat zu Großengottern genannt, der 
in der Folge auch in den Kirchkaſſenrechnungen von Großen— 
gottern erſcheint. Die Stammtafel der M. ſetzt erſt mit einem 
vermutlich 1646 geborenen Heimbürgen Eobald Muſchat ein, 
deſſen Sohn Pfarrer in Henſchleben war und deſſen weitere 
Nachkommen über die Berufe eines Notars und zweier Ober— 
förſter den Weg zur Großinduſtrie fanden. 

Die Vermutung eines Zuſammenhangs der Mühlhäuſer und 
Altengotterner Muskat liegt nahe. Durch Einheirat in eine rats⸗ 
geſeſſene Familie konnte ein pie Ka der Altengotterner 
3 804 ſehr raſch in den Mühlhäuſer Rat gelangen; er mußte 
eineswegs aus einer anderen Stadt oder gar nur aus einer 
Reichsſtadt ſtammen, wie der Verfaſſer annimmt. Ebenſo iſt 
ſeine Vorſtellung vom Amt eines Landrichters von Großen⸗ 
gottern, die er als eine 5 der heutigen Amter eines 
Oberpräſidenten mit dem eines Landgerichtspräſidenten erklärt, 
viel zu hoch gegriffen. Vielmehr war ein Landrichter im 15./16. 

ahrhundert ein rechtskundiger Laienrichter, meiſt aus dem 

tande freier Großbauern; und vollends fehlgegriffen iſt es, 
wenn er zur Stützung ſeiner Auffaſſung Rechtsverhältniſſe aus 
dem 13. Jahrhundert heranzieht. 

Dem hervorragend ausgeſtatteten und vorzüglich gedruckten 
Werk iſt außer einer weitausgebauten Ahnentafel des Verfaſſers 
ein ſehr ſchönes Bildmaterial beigegeben. 


Unfer Familienbuch. Herausgegeben von der Nationalſozia— 
liſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei. Bearbeitet im Auftrage des 
Raffenpolitiihen Amtes der NSDAP. vom „RNeichsbund 
Deutſche Familie“ in Zuſammenarbeit mit: Reichsamt Deut⸗ 
ſches Volksbildungswerk der NS. „Kraft durch Freude“, 
NS.⸗Frauenſchaft. Geſtaltung: Hauptamt Kultur in der 
Reihspropagandaleitung. Idee und Ausarbeitung: Toni 
Merzenich. Berlin: Arnim & Co. (60 Blatt in Spannmappe, 
Ganzleinen.) 49. 


Es iſt nicht jedem gegeben, feine familiengeſchichtlichen Auf- 
zeichnungen 2 eignen Gedanken zu geſtalten; die meiſten Men⸗ 
ſchen bedürfen hierzu der Anleitung und Anregung. Das unver- 
meidlich Schematiſche derartiger Vordrucke mu in Kauf genom⸗ 
men werden, der perſönlichen Ausgeſtaltung bleibt auch noch 
Raum. Weſentlicher iſt es, daß ſolche Vordrucke unter einen 
klaren leitenden Geſichtspunkt geſtellt werden und in ihrer welt— 
anſchaulichen Ausrichtung ihr Ordnungsprinzip erhalten. Das 
von der NSDAp. 1 Familienbuch wird dieſer 
Grundforderung gerecht, indem es den nationalſozialiſtiſchen 
Werdegang des Deutſchen zu feinem weſentlichen Inhalt macht 
und alle Daten, Urkunden und Bilder aus der Geſchichte einer 
werdenden Familie unter dem Geſichtspunkt ordnet, ihre Ein⸗ 
ordnung in die nationalſozialiſtiſche Organiſation des Volks⸗ 
ganzen in die Erſcheinung treten zu laſſen. Worte des Führers 
und grundſätzliche Ausführungen leitender Perſönlichkeiten 
(Conti, Groß, Scholtz-Klink, Kaiſer, Steguweit im einführenden 
Teil bilden den weltanſchaulichen Rahmen. Die „Anleitung zur 
Führung des Buches“ von Toni Werzenich ſteht leider nicht auf 
gleicher Höhe und bedürfte vor allem auch einer ſtiliſtiſchen Aber⸗ 
arbeitung („geſchichtliches Geſchehen“, „beſagter Vaterteil“, „der 
Kopf des Vorfahren läßt ſich in der ausgezeichneten Größe feit- 
ſtellen“, die Eltern „ſehen in den Kindern den Grundſatz: alles 
was wir tun, tun wir für das Kind“ und mus Stilblüten 
dürften in einem ſolchen Werke nicht ſtehen!). Die Vordruck⸗ 
blätter ſelbſt ſind von wohldurchdachtem Aufbau und idealer 
Ausführung. 
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Hanika, Joſef: Sippennamen und völkiſche Herkunft im böhmiſch⸗ 
mähriſchen Naum. Prag: Volk und Reich Verlag, 1943. 
(103 S.) Gr.=8. Schriftenreihe Böhmen und Mähren, 
Bd. 4. 

Die eigentümliche Aberkreuzung, die im böhmiſch⸗mähriſchen 
Raum zwiſchen völkiſcher Herfuntt und Familienamen ſtatt⸗ 
gehabt hat, dergeſtalt, daß ſich zwiſchen den beiden 52889 
Grenzfällen: „Deutſcher deutſchen Namens“ und „Tſcheche 
tſchechiſchen Namens“ zahlreiche Zwiſchenſtufen eingeſchoben 
haben wie: „Deutſcher tſchechiſchen —“ und „Eſcheche deutſchen 
Namens“, Deutſcher tſchechiſierten deutſchen —“ und „Tſcheche 
germaniſierten tſchechiſchen Namens“, deutſcher Tauf- und tſche⸗ 
chiſcher Zuname und umgekehrt, iſt völlig und zuverläſſig nur auf 
genealogiſchem Wege zu entwirren, indem man in jedem Einzel— 
fall bis zum Zeitpunkt der Zuwanderung oder Namengebung 
vordringt — ein anderer, von Hanika beſchrittener Weg iſt der, 
„den ganzen N in typiſche Erſcheinungen und Vor— 
gänge aufzugliedern“, um Hinweiſe für eine Gruppierung und 
Wertung des Namenmaterials zu gewinnen. 

Wenn im Urbar des Chotieſchauer Stiftslandes 1367 in Luhow 
ein Bauer „Nemecz Brozwoſſky“ heißt, ſo iſt das „der Deutſche 
auf dem Broſchhof“, der als neuer ige den verlaſſenen gef 
des Vorbeſitzers Broz befiedelt hat. Ein als „Novak“ oder 
„Novotny“ bezeichneter Zugewanderter kann ebenſo ein Deut⸗ 
ſcher („Neumann“) oder Tſcheche („Nowäk“) ſein. Wenn ferner 
einer „Jan Nählik“ (— Hitzkopf) in dem Chodendorf Klentſch heißt, 
müßte man ihn für einen Tſchechen halten, wenn er nicht in einer 
Eingabe 1571 ausdrücklich als „irgendwoher aus Deutſchland“ 
ſtammend bezeichnet würde, wie denn auch der in einer tſchechi⸗ 
ſchen Urkunde 1565 genannte „Andrle 3 Tlumansçova in der 
deutſchen Aberſetzung als „Andre Weiblinger von Tulmitſchau“ 
bezeichnet wird. Ein als „Maly“ ausgewieſener Leitmeritzer 
Bürger Klein macht 1550 in Tetſchen ausdrücklich geltend, es 
ſei in Leitmeritz „allermaßen des Rates Brauch, deutſche Namen 
böhmiſch fürzubringen“. Wenn in den Liſten von Prag, Kolin, 
Budweis, Kuttenberg uſw. nach den Huffitenfriegen maſſen⸗ 
weiſe deutſche Namen verſchwinden, erklärt 19 das vielfach nur 
daraus, daß ihre Namen ins Tſchechiſche überſetzt worden waren 
und aus einem „Bergmann“ ein „Hawirz“, aus einem „Schmidt“ 
ein „Kowarz“, aus einem „König“ ein „Kralik“ geworden war. 
Hier können nur ſippengeſchichtliche Unterſuchungen den Sach⸗ 
verhalt klären. Es gibt aber auch Fälle zwieſprachiger Doppel⸗ 
deutigkeit: der Name „Henyka“ kann ebenſogut ein deutſcher 
„Hennicke“ wie ein tſchechiſcher „Janika“ a fein, wie 
auch Namen wie „Merta“ und „Falta“ ſowohl egerländiſch⸗ 
deutſche Dialektformen von Martin und Valentin wie tſchechiſche 
Bildungen ſein können. Ein tſchechiſcher „Vävra“ (zu tſche⸗ 
chiſch Vavrfinec — Lorenz) kann in deutſcher Umgebung zu „We⸗ 
ber“ umgedeutet werden, ein „Mikuläs“ (= Nikolaus) zu 
„Mücke“, ein deutſcher „Hirſchmann“ in tſchechiſcher Umgebun 
zu „Hermann“, ein deutſcher „Seitz“ (— Sigfried) in tſchechiſch 
„Zajic“ (= Haſe), ein deutſcher „Weber“ in tſchechiſch „Bebr“ 
(= Stotterer). Schließlich kommt es durch dieſe Umdeutungen 
zu ſinnloſen Verballhornungen: es wird aus einem tſchechiſchen 
„Kulhanek“ ( Hinkender) ein deutſcher „Kuhlang“, aus einem 
„Ondrej“ (= Andreas) ein „Wandrey“, umgekehrt aus einem 
deutſchen „Dünnbier“ ein tſchechiſcher „Dynnbyl“ und aus einem 
deutſchen „Kieſewetter“ ein tſchechiſcher „Kyzivät“, aus einem 
„Bräugeſell“ ein „Brejgzel“ uſw. Sehr beliebt war die Über- 
ſetzung von Handwerkernamen: ein 1598 in Prag eingetragener 
Goldarbeiter „Pavel Sneydr Leſky Krejéi“ hieß bald nur noch 
Krejéi und wer kann wiſſen, daß der 1568 fein Teſtament in Prag 
errichtende „Jakuba Vondrejky 3 Prus“ eigentlich „Jakob von 
der Oge“ aus Preußen hieß. Eine andere eigentümliche Form 
der Sſchechiſterung iſt die E der tj iſchen Endung 
—a an deutſche Namen; jo waren die Vorfahren des tſchechiſchen 
WMiniſters Krofta um 1700 als „Kraft“ aus dem Fränkiſchen 
in die Pilſner Gegend eingewandert. Durch Zuſammenziehung 
von deutſchem Vor⸗ und Zunamen entſtand in Königsberg a. d 
Eger aus Jakob Beck ein tſchechiſcher Jukubek. 

Aus dieſen und ähnlichen Vorgängen der Namenbildung 
und ⸗umbildung entwickelt Hanika ein Schema aller in Betracht 
kommenden Möglichkeiten als Grundlage einer für volkspolitiſche 
eg zuverläſſige Perſonen- und Familiennamenkunde 


es böhmiſch⸗-mähriſchen Raumes. Ich darf im Zuſammenhan 
damit auf die Beiſpiele zum gleichen Thema verweiſen, die i 
in dieſer Zeitſchrift, 1942, Sp. 169—178 („Verſchüttetes Deutjch- 
tum im Protektorat“) veröffentlicht habe. 
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Eduard Moritz: Die deutſche Einwanderung in die niederlän⸗ 
diſche Kapkolonie 1652—1806. Ludwigsburg: Eichhornverlag 
Lothar Kallenberg, 1943. (263 S.) Gr.⸗80. — Deutſches Aus⸗ 
land = Inftitut Stuttgart, Schriftenreihe zur Wanderungs- 
forſchung und Sippenkunde, Bd. 2. 


Das ſüdafrikaniſche Land hat das Burenvolk zufammen- 
geſchweißt aus den von der niederländiſch⸗oſtindiſchen Handels⸗ 
geſellſchaft ſeit 1652 als Matroſen, Soldaten und „Kompagnie⸗ 
diener“ ins Kapland verbrachten und ſpäter als „Freibürger“ 
angeſiedelten Angehörigen verſchiedener europäiſcher Völker. Der 
deutſche Blutanteil an dieſer Volkwerdung iſt weſentlich höher 
geweſen, als gemeinhin angenommen oder berechnet wurde. Im 
Jahre 1805 machten die Deutſchen etwa ½ der Farmer und mehr 
als ½ der Geſamtbevölkerung aus. Die erſte Freibürgerliſte von 
1657 enthält neben 32 Niederländern 15 Deutſche, aber nur 5 
andere Volksangehörige. Auch die Nachkommenſchaft der deut⸗ 
ſchen Stammväter war nicht geringer als die der holländiſchen, 
im Gegenteil — während von dieſen nur 2511 Kinder nach- 
gewieſen ſind, gingen aus den Ehen der deutſchen Stammväter 
4184, aus denen der franzöſiſchen aber nur 471 Kinder hervor. 
Der 1940 verſtorbene Berliner Gymnaſialprofeſſor Dr. Moritz, 
der 1908 —12 in Deutſchſüdweſt weilte, war ein um die Buren⸗ 
lorſchung hochverdienter Gelehrter. Seine 1933 in den Wittei⸗ 
lungen der Deutſchen Akademie veröffentlichte Liſte von 1973 
deutſchen Einwanderern in die niederländiſche Kapkolonie bis 
1806 konnte er durch Auswertung aller in Europa erreichbaren 
Quellen — die ſüdafrikaniſchen Archive konnte er leider nicht 
durchforſchen — auf 2600 männliche und 362 weibliche deutſche 
Einwanderer erweitern. Das Verzeichnis enthält zumeiſt ein— 
gehende biographiſche Angaben. 

Die Herkunft der Burenväter deutſcher Abſtammung be— 
ſchränkt ſich keineswegs, wie man verſucht iſt anzunehmen, auf 
Nordweſtdeutſchland, vielmehr find alle deutſchen Gaue, mit Ein— 
ſchluß der Oſtmark und der Schweiz, vertreten — in welchem Aus« 
maß, dafür gebe die nachfolgende Zuſammenſtellung von Ein⸗ 
wanderern aus dem heutigen Freiſtaat Oberſachſen ein anſchau— 
liches Bild: 

Paul Heyns aus Leipzig (* 1655), Michael During aus 
Leipzig (1703), Martinus aus Leipzig (nach 1703), Andries 
Müller (Mulder) aus Leipzig (1713), Chriſtian Nabie aus 
Leipzig (1723), Johannes N00 von Leipzig (1711), George 
Schuſter (Schoeſter) von Bautzen (1720), Matthiß Alberts 
von Leipzig (1729), Jan Jacob Bräuer (Breyer, Beyer) von 
Zittau (1732), Johann Chriſtian Davel (Tafel) von Bautzen 
(1733), Auguſt Siegfried Ey gelaar von Dresden (1749), Georg 
r (Friſ'in'tvelduit Saxen) von Schnee⸗ 
berg (Sneubuyk) (1747), Jan Chriſtoffel Greyling von Linz 
in Sa. (1750), Jan Jürgen Hama n (n) von Dresden (1732), 
Jan Chriſtoffel Hartwig von Leipzig (1738), Michiel Herrun 
(Henn) von Herbergen in Sa., Chriſtian Gottlieb Leſſing von 
Kamenz (* 1724), Honoratus Coernraad Maynier von Leipzig 
(1741), Johann Godfried Proſe von Dresden (1738), Carel Chri⸗ 
ſtoffel Rauchfuß (RNijkvet) von Lichtenſtein in Sa. (* 1723), 
Godfried Gerhard Schindeler (Schinkeler) von Leipzig (1730), 
Warthinus Schuſter (Schoeſter) von Bautzen (1739), Jan 
Adam Schön (Schoon) von Dohna (* 1702), Jan Chriſtoffel 
Wagenaar von Dresden (Leitmerit ?) (1740), Matthäus 
Sonntag (Bendag) von Leipzig (1730), Conraad Bergman 
von Leipzig (1753), Leonard Bruſtman von Kemnitz (um 1768), 
Johann Gottfried Geneke von Königſtein in Sa. (1753), Johan 
Frederik n von „Großenborſchel in Sa.“ (1774), Joh. 
Carel Godlieb Hoefer von Plauen (1761), Johannes Hoff- 
mann von Reichenbach (1757), Joh. Godlieb John (Joon) 
von Leisnig (* 1719), Fes, Andries Kramer von „Collen in 
Kurſachſen“ (1763), Andries Kumbel von Dedera]| n] (Ruſten⸗ 
burg 2) (1756), Johan Godlieb Maas von Dresden (1750), 
Johann Wilhelm Mocke und Joh. Godfried Mocke von Dom⸗ 
mitſch in Sa. (* 1739), Chriſtoffel Otto aus Sachſen (1764), 
Godlieb Fredrik Ranfts (Rampit, Nauft) von Dreißig in Ga. 
(1762), Emanuel Jacobus Noll von „Roggel in Sa.“ (1773), 
Carl Chriſtian Schloſſer (Slöſſer) aus Zittau (1772), Johan 
Godlob Stegman von Plauen (1769), Godfried Bergman 
von Leipzig (1780), Chriſtiaan Boſſert (Boſcher) von Bran⸗ 
dis in Sa. (1785), David Joh. Valentijn Buchner aus Sachſen 
(1796), Frederik Delitzſch von Dresden (1792), Nicolaas Chri⸗ 
ſtoffel Denner (t) von Kleinſtorkwitz (1778), Carl Hendrik Chri⸗ 
ſtoffel Dröger van Schneeberg in Sa. (1780), Joh. Godfried 
Erfurth von „Schlagena in Sa.“ (1790), Joh. Chriſtoffel 
— 4 aus Leipzig (1778), Joh. Godfried Gericke von 
achſen (1790), Auguſt Hendrik Heyne von Priesnitz in Sa. 


(1778), Chriſtoffel Heuske (Heiske, Huyske) von Wünſchendorf 
in Sa. (1781), Frederik Lourens Hes (Heſſe) aus Sachſen (1784), 
Joh. Carel Godlieb Heven von Plauen (1780), Chriſtiaan 
Godlieb Höhne van Schandau oder Dresden (1784), Auguſt 
Chriſtiaan Holl von Kirchberg in Sa. (1780), Jan Michiel 
Morel (Rommel) von Dietshauſen in Sa. (1786), Chriſtoffel 
Otto aus Sachſen (1784), Chriſtiaan Frederik Penſel (Pent⸗ 
zel) von Plauen (1780), Joh. Carel Ehriftiaan Peſter von 
Leipzig (179), Joh. Godlieb Nenneke von „Engethuyt in Sa.“ 
(1797), Joh. Hendrik Nichter von ee (1791), Hendrif 
Rofenberg von Schneeberg in Sa. (1795), Frederik ilhelm 
Ruhl von Zittau (1778), Chriſtiaan Georg Godlieb Schild- 
bach von Kirchberg in Sa. (1778), Carel Frederik Soergel 
von Plauen i. V. (1780), Carl Frederik Wagener von Leipzig 
(1780), Johan Frederik Wieſner von Leipzig (1775), Carel 
Auguſt Ferdinand Zink von Leipzig (1797), Johan Hendrik 
Greiling von Leipzig (1802), Carel Ferdinand Hoffman 
aus Sachſen (1806), Chriſtiaan Ludwig Nofe (* 1746) oo Maria 
Boshof aus Eibau, Eva Dorothea Lundberg geb. Leh⸗ 
mann aus Neukirch / Oe (1797), Anna Eliſabeth Gaertner 
aus Eibau / Os (1800), Johanna Rahel Schäfer aus Neudorf 
8 87 18050 1780), Juſtine Magdalene Schlegel von Herrn— 
hut (* 1780). 


Nudolf Bonnet, Naſſovica. Bauſteine zur naſſauiſchen Familien⸗ 
und Ortsgeſchichte. Heft V: Eſterauer Stammfolgen (2. Reihe); 
Heft VI: Männer aus und in Naſſau nebſt einigen Frauen. 
Ein Quellenweifer. Frankfurt a. M.⸗Edenheim 1939/1940: 
Heft V im Selbſtverlag des Verf., Heft VI Verlag S. C. Wit- 
tich, Darmſtadt). (116, 152 ©.) Gr.⸗80. 

Die für die naſſauiſche Sippenkunde grundlegende Schriften— 
reihe von Rudolf Bonnet (Heft 1—4 vgl. Fg. Bll. 1938, Sp. 281 f.) 
erfährt durch die beiden neuen Hefte eine wertvolle Ergänzung 
und Bereicherung. Die in Heft 3 begonnene Reihe von Eſterauer 
Stammfolgen wird in Heft 5 ſortgeſetzt mit den Familien Kuhn 
(aus Kirchberg im Hunsrück, ab 1654), Ehrlich (aus Bremberg, 
ab 1799 — jüdifcher Herkunft!), Keuper (aus Bremberg, ab 
1690), Kalkofen (aus Nuppenrod, ab 1620), Schwarz (aus 
Berzhahn im Weſterwald, ab 1691), Heyeckhaus (aus Ober⸗ 
wiehl im oberbergiſchen Kreis, ab 1707), Kaſper (aus Caden⸗ 
bach im Unterweſterwald, ab 1748). — Heft 6 enthält die mühe⸗ 
voll erarbeitete biobibliographiſche Nachweiſung für rund 5000 
aus Naſſau ſtammende oder dort lebende Perſönlichkeiten aus 
128 biographiſchen und genen iſchen oder ſonſtigen hiſtoriſchen 
Werken über Naſſau, die zwiſchen 1797 und 1940 erſchienen 
ſind. Das Verzeichnis ſelbſt mit ſeinen knappen biographiſchen 
Angaben hat bereits hohen e Wert als zuverläſſiges 
biographiſches Nachſchlagewerk von Naſſau — ganz abgeſehen 
von den unbezahlbaren Nachweiſungen aus einer zum Teil ſehr 
verſteckten Fachliteratur. So gebührt dem fleißigen und ſelbſt⸗ 
loſen Bearbeiter auch für dieſe Bände erneuter aufrichtiger Dank. 


Sippenkunde in der Dichtung. XI. Ludwig Finckh: Das goldene 
Erbe. Roman. München: Deutſcher Volksverlag 1943. (216 ©.) 


Schier unerſchöpflich in der Auffindung neuer ſippenkund⸗ 
licher Motive für ſeine Dichtungen iſt Ludwig Finckh, deſſen 
liebenswürdige Erzählungskunſt für die Verbreitung der Sip— 
penkunde mindeſtens ebenſoviel geleiſtet hat wie die Werbung der 
Ben iſchen Vereine. Diesmal hat er den Schwindel auslän= 

iſcher Erbſchaften mit Humor und Ironie zum Vorwurf gewählt, 
der manchen gewerbsmäßigen Betrug nach ſich gezogen, viel 
Unheil durch Erweckung törichter Fangen angerichtet und, 
bisweilen trotz böſem Wiſſen das Gute wirkend, zu weiterer For⸗ 
ſchung angeregt und durch Erkenntnis des Ahnenerbes manch einen 
erſt auf das wahre goldene Erbe gebracht hat. So ging es auch in 
dem Schwarzwalddorf Lochholz, wo eine ſagenhafte ungariſch— 
amerikaniſche Erbſchaft geradezu eine Verwirrung der Geiſter 
heraufführte und die ganze Bevölkerung beinahe in den Abgrund 
ſozialer und wirtſchaftlicher Verkommenheit geriſſen hätte, wenn 
nicht der wackere Pfarrer Gottlieb Schurer bis zur Aufopferung 
feiner Stellung Widerpart geleiſtet und in dem braven Schmie 
Eiſenbeiß einen Helfer in der Not, auch gegen die Kurzſichtigkeit 
der Behörden, gefunden hätte. Der Pfarrer ſelbſt, der ſeinem 
Beruf Valet ſagt und eine eigene Familie gründet, iſt ſchließlich 
derjenige, der das wahre goldene Erbe antritt. Die Eiſenbeiß, die 
een Mauſer, der große Entdecker Nobert Mayer und 
Viktor effel bilden um ihn einen Kreis beſten Schwabentums, 
das auch hier ſchließlich den Sieg über gefährliche Schwarm— 
geijterer davonträgt. 
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der Zentralſtelle für Deutſche Perſonen⸗ und Familiengeſchichte, 
Leipzig, Deutſcher Platz 


23. Jahrg. April 1944 Heft 3/4 


Die Zentralſtelle für Deutſche Perſonen⸗ und Familiengeſchichte be⸗ 
trauert den Heldentod ihrer Witglieder 


Kitterkreuzträger Generalmajor Karl Albrecht von Grodeck, 


am 10. 1. 1944 feiner am 28. 8. 1943 erlittenen ſchweren Verwundung erlegen, 
und 


Oberbibliothekar i. R. Univ.-Prof. Dr. Franz Weißbach, 
am 20. 2. 1944 beim Terrorangriff auf Leipzig (Markkleeberg) gefallen. 
Ihr Andenken bleibt uns heilig! 


Aus Anlaß des 30 jährigen Beſtehens der Zentralſtelle für Deutſche Perſonen⸗ 
und Familiengeſchichte in Leipzig wurden ernannt: 
zu Ehrenmitgliedern: Präſident i. R. N. Scholl in Stuttgart, Vorſitzender des 
Vereins für Württembergiſche Familienkunde; Oberſtleutnant a. D. Sickel in 
Dresden, Leiter der Deutſchen Ahnengemeinſchaft; 
zu korreſpondierenden Witgliedern: Heraldiker Dr. Ottfried Neubecker, Berlin, 
Genealoge J. P. Zwicky, Zürich. 
In den Verwaltungsrat wurde berufen: Baudirektor i. R. Reimann, Leipzig. 
Der Verwaltungsrat hat ferner beſchloſſen, die Angeſtelltenſtiftung auf 
2000 RM zu erhöhen. 0 
Am 1. Januar vollendete ſich das 20. Jahr, ſeitdem Fräulein Charlotte Grum⸗ 
pelt das Sekretariat der Zentralſtelle leitet. Wit unermüdlichem Eifer und vollſter 
e hat Fräulein Grumpelt in zwei Jahrzehnten die Verwaltungsarbeiten des 
ereins und der Stiftung beſorgt, mit größter Gewiſſenhaftigkeit die Kaſſengeſchäfte 
geführt und den laufenden Verkehr mit Beziehern und Witgliedern gepflegt. Auch 
an dieſer Stelle ſei dieſer treuen Beamtin der Zentralſtelle Dank und Anerkennung 
Ir erg eier 
rotz Ungunſt der Zeit konnte die Feier des A0jährigen Beſtehens der Zentral⸗ 
ſtelle am 13. Februar 1944 in der Hochſchule für Muſik (die 8 Tage ſpäter das 
Opfer eines neuen Terrorangriffs auf Leipzig wurde) ſchlicht und würdig begangen 
werden; eine Reihe hervorragender Perſönlichkeiten des ſtaatlichen und kulturellen 
Lebens gaben uns die Ehre ihres Beſuches. Nach einer Anſprache des Vorſitzenden 
des Verwaltungsrates Landgerichtspräſidenten Dr. Lorenz und einem Bericht des 
Direktors der Zentralſtelle Dr. Hohlfeld hielt der Prorektor der Univerſität Leipzig 
Prof. Dr. Maſchke einen Vortrag über das Geſchlecht der Staufer, der in einem 
der nächſten Hefte der „Familiengeſchichtlichen Blätter“ im Auszug erſcheinen ſoll. 
Auf den in Heft 11/12 des Jahrgangs 1943 der „Familiengeſchichtlichen Blätter“ 
erſchienenen Bericht über die Verluſte der Zentralſtelle durch den Terrorangriff vom 
4. Dezember 1943 auf Leipzig ſind der Zentralſtelle aus den Kreiſen ihrer Mitglieder 
und Freunde eine ſo große Anzahl von Schreiben zugegangen, daß wir nur auf 
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dieſem Wege für dieſe Bekundungen der Treue und Anteilnahme herzlich danken 
können. Aus Witgliederkreiſen wurde vielfach angeregt, zur Beſchaffung von Mitteln 
eine Sammlung unter den Witgliedern der Zentralſtelle für den Wiederaufbau der 
Sammlungen zu veranſtalten. Wir nehmen dieſe Anregung dankbar auf und bitten 
ugedachte freiwillige Sonderbeiträge für den Wiederaufbau auf das 
Poſtſcheckkonto der Zentralſtelle (Leipzig 51228) einzuſenden; die Beträge 
werden dem Jubiläumsfond der Zentralſtelle zugeführt und geſondert verwaltet 
werden. Wir ſprechen den freiwilligen Spendern im Voraus unſeren aufrichtigen 
Dank aus und werden die eingegangenen Beträge in den Nachrichten der Zentral- 
ſtelle ausweiſen. Bis zum Tage des Abſchluſſes dieſes Berichts (26. Februar) ſind 
durch die weiteren Terrorangriffe auf Leipzig neue unmittelbare Verluſte bei der 
Naben Leide nicht eingetreten. Eine große Reihe von Witgliedern der Zentralſtelle 

ben leider durch die Terrorangriffe Heim und Haus verloren; allein aus dem 
Verwaltungsrat der Zentralſtelle ſind die Herren Dr. Lorenz, Dr. Breymann (dieſer 
ſogar zweimal) und Dr. Heller total ausgebombt worden. Bei dem Angriff am 
20. Februar 1944 iſt unſer Mitglied Univerſitätsprofeſſor i. N. Dr. Weißbach in 
Markkleeberg gefallen. 

Infolge von Transportſtörungen gelangte das rechtzeitig Mitte Januar aus- 
gedruckte Heft 1/2 der Zeitſchrift zu unſerm Bedauern erſt Ende Februar zum Poſt⸗ 
verſand. Wir bedauern das beſonders deshalb, weil die Einladung zur Jubiläums⸗ 
feier der Zentralſtelle die auswärtigen Witglieder erſt verſpätet erreichte. 


. des Vorſitzenden des Verwaltungsrates Landgerichtspräſidenten 
r. Lorenz bei der Feier des 10 jährigen Beſtehens der Zentralſtelle 
am 13. Februar 1944: 

Am 16. Februar 1944 kann die Zentralſtelle für Deutſche Perſonen⸗ und Fami⸗ 
liengeſchichte auf ein 40 jähriges Beſtehen zurückblicken. Im Neuen⸗Theater⸗Reſtau⸗ 
rant A1 Leipzig fand am 16. 8 1904 die Gründungsverſammlung ſtatt. Schon 
mit RNückſicht auf die ſchwere Not⸗ und Kriegszeit, in der ſich unſer Vaterland be⸗ 
findet, und auf die Folgen des Terrorangriffs vom A. 12. 1943 auf unſere Stadt 
Leipzig haben wir von einer Feier größeren Umfangs abgeſehen und wollen heute 
lediglich in dieſer ſchlichten Feierſtunde der vergangenen 4 Jahrzehnte und deſſen, 
was in dieſer Zeit geſchaffen wurde, gedenken. 

Im Namen des Verwaltungsrates der Stiftung Zentralſtelle für Deutſche Per⸗ 
ſonen⸗ und Familiengeſchichte begrüße ich die hier erſchienenen Gäſte, die durch 
ihr Kommen ihre Anteilnahme an dem 40 jährigen Beſtehen der Zentralſtelle be⸗ 
kunden. In erſter Linie gilt mein Gruß Herrn Profeſſor Maſchke, der die Güte hat, 
uns heute über eines der geſchichtlich bedeutungsvollſten Geſchlechter des deutſchen 
Mittelalters einen Vortrag zu halten, der ebenſo für die Methode der mittelalter- 
lichen Genealogie wie für die Aufgabe derſelben im Rahmen der geſamten deut⸗ 
ſchen Geſchichtsforſchung richtungweiſend iſt. Ich darf daran erinnern, daß in den 
Mitteilungen der Zentralſtelle ſchon vor Jahrzehnten eine Ahnentafel Friedrich 
Barbaroſſas erſchienen iſt, ein Beweis dafür, daß die Zentralſtelle von Anfang an 
die wiſſenſchaftliche Pflege der deutſchen Sippenforſchung in den Wittelpunkt ihrer 

ntereſſen und Aufgaben geſtellt hat. Dieſer Aufgabe iſt ſie, das darf wohl ohne 

berhebung heute hervorgehoben werden, durch 4 Jahrzehnte treu geblieben, und 
fie wird allen Widerſtänden der Zeit zum Trotz auch in dem künftigen 5. Jahr- 
zehnt an der zähen und beharrlichen Verfolgung dieſer Aufgabe feſthalten. 

Nicht ohne gleichberechtigten Stolz darf die Zentralſtelle auf einen zweiten Um- 
ſtand am heutigen Tage hinweiſen, der den Kern ihres Weſens ausmacht, nämlich 
daß ſie durch 4 Jahrzehnte im weſentlichen aus eigener Kraft ihre Ziele verfolgt 
und verwirklicht hat. Nur ſo war es möglich, daß ſie die Stürme der letzten 30 
Jahre und auch die ganz natürlichen 1 Homer der erſten Anfangsjahre 
glücklich überwunden hat. Denn ſo willkommen ſelbſtverſtändlich eine Unterſtützung 
aus öffentlicher Hand uns ſtets ſein wird, ſo gefährlich wäre es doch geweſen, den 
Beſtand der Zentralſtelle von ihr abhängig zu machen. Wenn es ſonach gelungen 
iſt, im Laufe der Zeit die Zentralſtelle auf eine geſicherte materielle Grundlage zu 
ſtellen, ſo verdankt ſie das einerſeits der ſteten Opferbereitſchaft ihrer Mitglieder 
und andererſeits der ſelbſtloſen Hingabe ihrer Mitarbeiter. Unſer Dank gilt daher 
heute in erſter Linie den Gründern der Zentralſtelle, von denen eine nicht geringe 
Anzahl durch 4 Jahrzehnte ihr die Treue gehalten hat, ganz beſonders wiederum 
gilt dieſer Dank dem langjährigen Vorſitzenden und heutigen Ehrenvorſitzenden 
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Dr. Hans Breymann. Dieſer Dank gilt aber auch der Geſamtheit der vielen hundert 
von Witgliedern, von denen nicht wenige viele Jahre hindurch niemals die Zentral⸗ 
ſtelle in Anſpruch genommen, aber immer opferbereit ihre Beiträge zur Verfügung 
geſtellt haben. 

In dieſem Zuſammenhang auch der unſchätzbaren Verdienſte unſeres Dr. Johannes 
Hohlfeld zu gedenken, iſt mir ein aufrichtiges Bedürfnis. Am 15. April dieſes Jahres 
hat er ſeit zwei Jahrzehnten die geſchäftsführende Leitung der Zentralſtelle in der 
Hand. Was die Zentralſtelle heute darſtellt, iſt überwiegend ſein Werk. 

Der Rahmen der Mitarbeiter geht weit über die Witgliedſchaft hinaus. Ich 
danke heute allen denen, die ſeit 1904 als unmittelbar Angeſtellte der Zentralſtelle 
meiſt für ſehr beſcheidene gehaltliche Gegenleiſtung ihre Arbeitskraft zur Verfügung 
geſtellt haben, nicht weniger aber der großen Zahl von Witarbeitern an unſeren 
Veröffentlichungen und den Stiftern für unſere Sammlungen. 

Die Zentralſtelle möchte den heutigen Tag wahrnehmen, um die Möglichkeit zu 
ſchaffen, in Zukunft überragende Verdienſte um die wiſſenſchaftliche Genealogie 
durch ein ſichtbares Zeichen auch öffentlich anzuerkennen. Der Verwaltungsrat dat 
daher beſchloſſen, zum heutigen Tage einen Ehrenſchild der Zentralſtelle zu ſtiften, der 
erſtmalig nach dem Kriege für das Jahr 1944 und künftig aller fünf Jahre, alſo 
zum zweiten Male 1949 an Perſonen verliehen werden ſoll, deren Leiſtungen ein⸗ 
malig auf dem Gebiete der Sippenforſchung ſind. Die Ausführung des Ehren⸗ 
ſchildes, der auf einem Wappenſchild das bekannte Signet der Zentralſtelle von 
der Meiſterhand Otto Hupps zeigen ſoll, wird einem namhaften Künſtler auf dem 
Gebiete der Medaillierkunſt übertragen werden. ö 

Die Zentralſtelle iſt mit ihren Ehrungen ſtets ſehr ſparſam geweſen, um ſo höher 
iſt die Auszeichnung zu bewerten, die ſie mit Verleihung ihrer Ehrenmitgliedſchaft 
verbindet. Der Verwaltungsrat hat beſchloſſen, am heutigen Tage den uns ſeit langen 
Jahren freundſchaftlich und wiſſenſchaftlich eng verbundenen Vorſitzenden des Ver⸗ 
eins für Württembergiſche Familienkunde, Herrn Präſident Scholl in Stuttgart, 
und den Leiter der 3 in Dresden, Herrn Oberſtleutnant Sickel, zu 
Ehrenmitgliedern zu ernennen. Ferner möchte die Zentralſtelle je einen anerkannten 
Forſcher auf dem Gebiete der Sippenforſchung und der Wappenkunſt am heutigen 
Tage zum korreſpondierenden Witglied ernennen, und zwar den ſchweizeriſchen 
Genealogen Herrn Zwicky in Zürich und den verdienten Zeichner der Wappenrolle 
bürgerlicher Geſchlechter Herrn Dr. Ottfried Neubecker in Berlin. 

Als einen beſcheidenen Dank an unſere Angeſtellten möchte endlich der Verwal⸗ 
tungsrat anläßlich des heutigen Tages einen Betrag an die vor einiger Zeit errich⸗ 
tete Angeſtelltenſtiftung überweiſen, durch die dieſe auf 2000 RM er öht wird. 

Aber alles aber möchte die Zentralſtelle heute den Dank ſtellen, den ſie ihren 
Mitarbeitern, Mitgliedern und Freunden abſtattet, die ihr durch ſolange Zeit hin⸗ 
durch die Treue gehalten haben. Wenn ich von den vielen Vereinigungen und In⸗ 
ſtituten, mit denen die Zentralſtelle in ſtändiger Arbeitsgemeinſchaft ſteht, nur eines 
heraushebe, ſo bitte ich darin den Ausdruck einer ganz beſonderen Verpflichtung zu 
erblicken: Seit nunmehr über 20 Jahren genießt die Zentralſtelle das Gaſtrecht in 
der Deutſchen Bücherei, mit der ſie viele glückliche Jahre und in letzter Zeit auch 
ſchweres * gemeinſam getragen hat. Möge nach einem glücklich beendeten 
Kriege die Beutſche Bücherei wieder in ihrem alten Glanze erſtehen und die Auf: 
gabe erfüllen, die ihr durch die Inſchrift über dem Portal geſtellt iſt: 

a Statt für freies Wort, 
reier Forſchung ſichrer Port, 
Reiner Wahrheit Schutz und Hort. 

Die Zentralſtelle verdankt der Gaſtfreundſchaft der Deutſchen Bücherei zu einem 
weſentlichen Teile die Möglichkeit, die ihr geſtellten Aufgaben vor allem auf bib⸗ 
liographiſchem Gebiete zu erfüllen. Andererſeits hat die Zentralſtelle im Laufe dieſer 
20 Jahre mehr als 20000 Bände zum Teil ſehr ſchwer erfaßbaren Schrifttums an 
die Deutſche Bücherei abgeliefert und dadurch in beſcheidenem Teile dazu beige⸗ 
tragen, die einzigartige Aufgabe, die dieſem großartigen Reichsinſtitut geſtellt iſt, 
mit zu erfüllen. 

enn wir heute das 40 jährige Beſtehen der Zentralſtelle in einer betont ſchlich⸗ 
ten Weiſe begehen, ſo entſpricht das wie geſagt nicht nur dem Ernſte der Zeit, 
ſondern auch dem ſelbſtgewählten Charakter betonter Beſcheidenheit, auf den die 
Zentralſtelle ſtets Wert gelegt hat. Wenn ich zum Schluß für die Zentralſtelle und 
für Alle einen Wunſch ausſprechen darf, ſo ſei es der, daß wir heute in 10 Jahren 


7 


— nn nn — — nn 


in einer glüdlicheren und friedvolleren Zeit das 50jährige Beſtehen unſeres In⸗ 
ſtitutes feiern können, nachdem wir alle jetzt ſchwer auf uns laſtenden Schäden des 

0 Krieges überwunden und unſer Inſtitut zu einer Vollendung der ihm geſtellten 
Aufgaben weitergeführt haben. 


Suchanzeigen 
Geſucht eine größere Zahl von Bänden der Gothaiſchen Geneal. Taſchenbücher 
jeder Serie. Bitte um Angebote. In jedem Falle Portoerſatz. 
Hohenſchäftlarn b. München Nr. 100. Dr. v. Schroeder. 
Die Kartei der nach Eger zugewanderten Neubürger für die Jahre 1442 —1765 
iſt nunmehr fertiggeſtellt. Anfragen ſind zu richten an Herrn Gerichtsrat J. Oskar 
Steidl, Eger, Gſchierſtraße 27. 
Geſucht wird: Geburtsort und ⸗datum von: 

1. Caſpar Hornſchuch (Hornſchug, Hornſchur und ähnl.), Bauer (?) zu Sieber⸗ 
hauſen bei eituffeln (Kreis Hofgeismar, Heſſen⸗Naſſau), f nach 1679, 
© wann und wo? mit Anna NN. 2 1 21. 1. 1679 Sieberhauſen. (Begrün⸗ 
der der heute noch blühenden Linie: Caſſel⸗Hofgeismar⸗Niederelſungen⸗Nieder⸗ 
liſtingen⸗Niedermeiſer⸗Oberelſungen⸗Oberliſtingen⸗Wolfhagen, verh. Geſchlechter⸗ 
buch Hornſchuch Band 2) 

2. Aegyd Hornſchuch, (Beruf?) zu Brotterode (Kreis 9 U bei Schmalkalden), 
© . . . II. 1624 Brotterode mit .. Pabſt, * und 7? Brotterode. 

3. Johannes 19.77 2 Schwarzfärber zu Hersfeld (Heſſen⸗Naſſau), Notenjee 
(Kreis Hersfeld), f? 00 15. 5. 1703 Hersfeld mit Anna Barbara Weitmann, 
Witwe des Michael Weitmann, und F? 

4. Sebaſtian ec * 1 17 und Müller zu Kreuznach, Le 1658 Kreuz⸗ 
nach, 00? mit Eliſabeth NN. *? F 22. 1. 1622 Kreuznach. Sohn dieſer Ehe: 
Hans Adam Hornſchuch, Bürger und Müller in Kreuznach,“ um 1642, f 23. 4. 

N Philipp Horn 5 — 1662 ee 0 5 8 ſchlage os v4 15 

N pp Horn ürger, Klingenſchmid und Zuſchläger zu malkalden, 
7 28. l. 1380 Schmalkalden, O0 J. Ehe mit? 7 20. 6. 1681 Schmalkalden. 0 II. Ehe 
17. 4. 1682 Schmalkalden mit Eva Bins, *? 24. 1. 1714 Schmalkalden. 

6. Peter Hornſchuch zu Seligenſtadt, Kreis Offenbach am Main, f vermutlich 
in Büdingen (Oberheſſen). oo? Sohn: Hans Hornſchuch, Kürſchner zu Leip⸗ 
heim (Bez.⸗Amt Günzburg in Schwaben). und 7? co 10. 6. 1610 Leipheim 
mit Magdalena Bartenſchlager, — 19. 5. 1587 Leipheim. 

a 7. Nikolaus Hornſchuch, Bürger und Gerber in Seligenſtadt, Sohn des vor⸗ 
erwähnten Peter Hornſchuch, T? 00 14.9.1598 Seligenſtadt mit Apollonia Meurer. 
A 8. per Hornſchuch, Sohn des vorerwähnten Peter Hornſchuch, ©... 1610 
eligenſtadt mit Margarethe Bambach, Tochter des verſt. Chriſtian Bam⸗ 

bach, Seiler in Seligenſtadt. 

9. Peter Hornſchuch, aus ag ſtammend, in Büdingen ſeßhaft geworden, 
dortſelbſt Nafsverwandter, Bürgermeiſter und Praeſentiarius, Wirt von der 
„Herberge zum Schwan“ in Büdingen, f vor 1650. 

Nachrichten erbittet das Familienarchiv Hornſchuch, Schorndorf, Württbg. 


Am Wiederaufbau unſerer Sammlungen und Veröffentlichungen 
wird lebhaft gearbeitet; manche Teile ſind aber ohne allgemeine tätige Withilfe 
ſchlechterdings nicht wiederherzuſtellen. Dazu gehört u. a. das Manuſkriptexemplar 
der bereits erſchienenen Bände der „Ahnentafeln berühmter Deutſcher“, in das alle 
| und Berichtigungen eingetragen waren. Soweit dieſe bereits anderweit 
im Druck erſchienen ſind, ſind ſie durch die „Familiengeſchichtliche Bibliographie“ 
leicht wieder zu erfaſſen. Darüber hinaus aber ſind uns im Laufe der Jahre zu 
allen Beiträgen zahlreiche handſchriftliche Ergänzungen aus allen Kreiſen der 
deutſchen Sippenforſcher zugegangen, die alleſamt reſtlos verloren gegangen ſind. 
Unſere herzliche Bitte ergeht daher an alle an dem Werk intereſſierten Kreiſe, uns 
dieſe früher 6 Berichtigungen und Ergänzungen nochmals zuzuſenden. 
Da die erſten Lieferungen des Werkes vor Ace als 15 Jahren erſchienen find, 


liegen dieſe Korreſpondenzen zum Teil viele Jahre zurück — manches davon iſt 
am Schluß der Bände 2, à und 5 abgedruckt, vieles aber war für eine Neuauflage 
3 Da wir beabſichtigen, die wichtigſten Ahnentafeln der Bände 2, 4 und 5 
n den Bänden 6ff. in Neubearbeitungen herauszugeben, wären wir in jedem Fall 
für baldmögliche Zuſendung der erwäh 


nten Nachträge dankbar. 


